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		Erstes Kapitel.

Peter Most und Fritz

		[image: A] An einem stillen Sommerabend im Monat
Juni lag eine kleine geteerte Jolle auf der Flensburger Förde und
trieb mit dem Strom gemächlich seewärts. Zwei Jungen saßen in der
Jolle und pilkten Dorsche.

		Der, der vorn am Steven saß, war ein kräftiger, fünfzehnjähriger
Bursche, mit einem gesunden, sommersprossigen, sonnverbrannten
Gesicht und struppigem, rotem Haar, das in einem dicken Schopf
unter der vertragenen Seemannsmütze hervorquoll und ebenso zerzaust
aussah, wie die Mähne eines kleinen Ponys. Peter Most, denn er war
es, schien von dem Begriff »Frisur« keine klare Vorstellung zu
haben, denn er pflegte mit seinen großen, sonnverbrannten Händen in
dem roten Haar herumzuwühlen, so daß es ihm wie eine Glorie um den
Kopf stand.

		Peter Most war alles andere als eine gepflegte Erscheinung. Sein
blaugestreiftes Baumwollhemd war alt und gestopft, und die dicken,
graumelierten Beiderwandhosen hatten auf jedem Knie einen Flicken
von höchst verschiedener Farbe. Hemd und Hose waren übrigens seine
einzige Bekleidung, die Mütze nicht zu vergessen. Peter Most aber
besaß etwas, um was mancher feingekleidete Junge ihn beneiden
konnte: Gesundheit und Kraft und eine unzerstörbare [bookmark: page6] gute Laune, die ihm aus
seinen treuherzigen, blauen Augen leuchtete, sich wie ein breites,
gutmütiges Lächeln um seinen großen, roten Mund legte und zwei
Reihen starker Zähne zeigte, die vom Hineinbeißen in das grobe
Schwarzbrot – seine tägliche Kost – ganz milchweiß waren, denn eine
Zahnbürste hatte Peter Most gewiß noch nie gesehen.

		Achtern in der Jolle saß Fritz. Er war ein Jahr jünger als
Peter, und äußerst verschieden von diesem.

		Fritz war klein und zart. Sein Haar war braun und lockig, die
Augen dunkel; ein hübscher, lebhafter Junge, in einem hellgrauen
Sommeranzug und mit einem Strohhut auf dem Kopf.

		Ebenso verschieden wie das Aeußere war auch die Lebenslage der
beiden Jungen. Fritz war der Sohn des wohlhabenden Zollkontrolleurs
Klenow in Flensburg, während Peters Mutter, eine arme Witwe, bei
ebendemselben Beamten als Köchin diente. Peter war »Leichtmatrose«
auf der Flensburger Brigg »Anne-Marie,« die kalfatert werden
sollte, bevor sie wieder in See ging, und bis es so weit war,
durfte Peter in einem kleinen Dachkämmerchen im Hause Klenows
wohnen, wofür er Holz hacken und sich auf diese und jene Weise
nützlich machen mußte.

		Die Jolle trieb nach Glücksburg zu, und Peter griff hin und
wieder zum Riemen, damit das Boot nicht in den starken Strom
geriete, wo es tief war; denn auf dem seichteren Grund halten sich
die Dorsche auf, und auf diese hatten die beiden Knaben es
abgesehen.

		Es war ganz still auf der Förde an diesem warmen Sommerabend.
Vor dem Badehotel »Glücksburg« lagen zwei Jachten mit schlaffen,
weißen Segeln und spiegelten sich im Wasser; ein kleiner
Vergnügungsdampfer hastete auf die Anlegebrücke zu, sein Kielwasser
setzte die Jolle in schaukelnde Bewegung.

		Der Fang war bis jetzt mager gewesen. Peter meinte, daß Dorsche
in der Wärme träge würden. Er hatte drei gekriegt und Fritz nur
einen.

		[bookmark: page7] Peter
hantierte die Schnur mit langen, ausdauernden Griffen. So
regelmäßig wie eine Uhr bewegte sich seine Hand an der Leine, erst
ein kleines Senken, dann ein langes Ausholen. Fritz dagegen saß
unruhig auf der Ruderbank und nahm häufig die Schnur aus der einen
in die andere Hand; die Schnur schnitt ihm nämlich in die Finger,
die nicht so dickhäutig waren wie die seines Freundes.

		Peter war mitten in einer Erzählung von seiner letzten Reise mit
der Brigg nach Schottland, und Fritz hörte mit großem Interesse zu.
Peter sprach langsam und mit einer gewissen bedächtigen Würde, die
gut zu seinem breiten, holsteinischen Dialekt paßte.

		»Es war in Leith, als wir Klaus Döse an Bord kriegten. Du weißt,
den langen Menschen, der zum Sommer Steuermann auf der »Anne-Marie«
werden soll – wenn er nicht vorher auskneift. Ich kann Dir sagen,
dieser Klaus ist ein toller Kerl, ein mörderlicher
Draufgänger.«

		Peter spuckte ins Wasser und wischte sich den Mund mit dem
Rücken seiner Hand. »Uebrigens hat er's mir zu verdanken, daß er
bei uns an Bord kam.« Und als er Fritz' fragendem und vielleicht
etwas zweifelndem Blick begegnete, fügte er mit würdevollem
Nachdruck hinzu: »Du kannst ihn selbst fragen, wenn Du glaubst, daß
ich Dir was weismachen will, – mir hat er's zu verdanken, so
wahr ich Peter Most heiße.«

		In diesem Augenblick zog Peter einen zappelnden Dorsch in die
Höhe. »Das ist mein vierter, Fritz, und das ist der beste, den wir
heute gekriegt haben – der wiegt sicher seine anderthalb Pfund,
oder sagen wir, ein und ein Viertel!« Peter hielt den Dorsch in der
Angelschnur hoch und betrachtete ihn prüfend.

		»Erzähl mir, wie Ihr Klaus Döse an Bord bekamt, Peter,« bat
Fritz.

		»Meinetwegen, aber dann mußt Du den sechsten pilken, denn ich
kann nicht erzählen und fischen zu gleicher Zeit. Erst aber muß ich
mir einen Bissen Kautabak zu Gemüte führen, sonst wird mir die
Kehle trocken.«

		[bookmark: page8] Peter war
der Ansicht, daß es zu der Würde eines Leichtmatrosen gehörte,
Tabak zu kauen, und deshalb hatte er immer ein Stück feuchten,
schwarzen Kautabak in einer alten Zinndose bei sich – eines der
wenigen Erbstücke von seinem Vater – die er auf dem Boden seiner
geräumigen Hosentasche zwischen anderen Dingen aufbewahrte, als da
sind: Korken für Angelhaken, der Schlüssel zur Küchentür, Bindfaden
und einen übelriechenden Tabaksbeutel, der Peters ganze bewegliche
Habe enthielt: ein Fünfzigpfennigstück und achtzehn Pfennige. Wenn
Peter erzählen sollte, biß er als Einleitung immer erst ein Stück
Kautabak ab, denn wie er zu sagen pflegte: »Das schmiert einem den
Mund und außerdem hält man seine Gedanken dabei sozusagen besser
zusammen.«

		Peter schob den Kautabak im Munde zurecht, fuhr sich durch seine
rote Perücke und begann:

		»Es war in Leith, und wir lagen mit der Brigg im Hafen. Eine
fürchterliche Schweinerei war an Bord, denn wir hatten Kohlen
geladen. Aber an dem Abend, von dem ich erzählen will, sah die
»Anne-Marie« ganz anständig aus, denn wir hatten den ganzen
Nachmittag gespült, und außerdem hatte es geregnet, was uns ja bei
der Arbeit zustatten kam.

		Es war der letzte Abend, denn am nächsten Morgen sollten wir mit
der Kohlenladung nach Flensburg zurück. Der Kapitän mußte in die
Stadt, um das Schiff auszuklarieren, und ich ruderte ihn in der
Jolle an Land – derselben Jolle, in der wir hier liegen und Dorsche
pilken.

		So 'ne Klarierung brauchte immer ihre Zeit, denn der Agent
traktierte mit Getränken und so, und er und unser Kapitän pflegten
immer einige Stunden zusammen zu verbringen. Bisweilen fuhren sie
auch nach Edinburgh. Du mußt nämlich wissen, daß Leith die
Hafenstadt ist, Edinburgh liegt mehr landeinwärts, ungefähr 'ne
halbe Stunde mit der Straßenbahn zu fahren.

		Nun ist Leith ja 'ne ganz hübsche, große Stadt, aber unten am
Hafen sieht es schlimm aus. Da liegen wohl an hundert [bookmark: page9] Dampfer und mehr, von
Segelschiffen gar nicht zu reden – alte, morsche Holzfrachtschiffe,
mit drei Masten und einer Windmühle, und Engländer und Amerikaner,
mit vier und auch wohl fünf Masten – ganz aus Eisen, Rumpf und
Masten und alles.

		Es ist dort mörderlich schmutzig, denn überall werden Kohlen
geladen. Den ganzen Tag, vom frühen Morgen an, ist da ein Lärmen
von all den Arbeitswagen und Dampfkränen, und ein Kohlenstaub und
Rauch, daß man manchmal glauben sollte, es sei am Abend statt
mitten am Tage.

		Sonnabend nachmittag aber wird nicht gearbeitet. Diese Schotten
machen gleich nach Mittag Feierabend, und dann trinken sie und
amüsieren sich den Rest des Tages. Das kommt daher, weil sie so
gottesfürchtig sind; den ganzen Sonntag gehen sie zur Kirche, na,
und darum müssen sie sich ja ihre Portion Vergnügungen am Sonnabend
vorwegnehmen.

		Längs der Kais, unten bei den Schiffen, liegt eine Wirtschaft
neben der anderen, und Sonnabend abend sind sie krachvoll von
Seeleuten und Kohlentrimmern, die alle total betrunken sind, so
wahr ich Peter Most heiße.

		Unser Kapitän gehört nicht zu denen, die einer Kneiperei aus dem
Wege gehen, aber er verkehrt in den feineren Wirtschaften oben in
der Stadt; nachdem ich ihn darum an Land gerudert und die Jolle an
der langen Eisentreppe vertäut hatte, hatte ich Zeit genug, mich
umzusehen.

		Ueberall war ein mörderliches Gedränge und Gejohle. In einigen
Häusern sangen sie, in anderen hauten sie sich. Ein Schutzmann kam
mit einer Schubkarre vorbei, darin lag ein betrunkener Mann und
schlief, während seine Arme über die Schubkarre herabhingen und die
Beine längs der Pflastersteine hinterherschleppten. Pfui, sah das
häßlich aus.

		Ich bummelte 'n bißchen herum und sah mir den ganzen Rummel an,
aber ich hielt mich auf der Seite, wo die Schiffe [bookmark: page10] lagen, denn man muß vor
Betrunkenen auf der Hut sein, sonst kann man unversehens eine
Ohrfeige und ein blaues Auge davontragen. Na, aber ich war trocken
im Halse und in meiner Tasche lag ein halber Schilling, darum fand
ich es schließlich nicht mehr als billig, daß ich mir auch 'ne
kleine Stärkung zu Gemüte führte, da alles so quietschfidel
war.

		Ich suchte eine Wirtschaft, wo es etwas ruhiger zuging, denn ich
wollte mir eine Flasche Gingbeer kaufen, das ist so'n schönes Bier
mit Ingwer drin, wie man es in Schottland macht.

		Inzwischen war es dunkel geworden, die Laternen brannten, und in
der Wirtschaft gab es sowohl Lampen wie Gasflammen, so daß man
alles von draußen sehen konnte.

		Die Tür stand offen; ich ging schnurstracks hinein und bestellte
mir eine halbe Flasche an der Tonbank. Es war krachvoll drinnen,
und kaum hatte ich mich in der Nähe der Tür auf einen Stuhl
gesetzt, da fingen sie an, sich zu schimpfen. Ich trank mein
schönes Bier schnell aus, denn man muß klar zum Auskneifen sein,
wenn eine Prügelei losgeht.

		Richtig dauerte es auch gar nicht lange, da entstand ein große
Prügelei zwischen den schottischen Matrosen und einem Seemann, der
mit einer roten Bluse bekleidet war und allein an einem Tische saß.
Wahrscheinlich hatten sie ihn gehänselt, weil er wirklich auch ein
bißchen toll aussah. Er ließ sich aber nichts gefallen und teilte
nach allen Seiten Hiebe aus. Nun wollten sie alle den Roten
verhauen und bald lagen sie in einem Knäuel übereinander und
wälzten sich durchs Lokal. Der Rote aber kam immer wieder obenauf,
obgleich das Blut ihm über Hals und Backen lief.

		Mitten im Allertollsten höre ich ihn sagen – auf gut
Holsteinisch, verstehst Du – »nu wird mir die Geschichte aber zu
heiter.« Im selben Augenblick versetzte er einem großen, schwarzen
Kohlentrimmer einen Faustschlag ins Gesicht, daß er hintenüber
fiel, einem anderen stieß er mit dem Kopf, so daß er durch 'ne
Fensterscheibe rasselte. Da wurde draußen gepfiffen und jemand
[bookmark: page11] schrie nach
der Polizei. Der Rote riß sich los und stürzte zur Tür hinaus; ich
hinterher.

		»Kommen Sie mit mir, kommen Sie mit mir,« rief ich ihm zu, und
wir rannten, was wir konnten, auf die Landungstreppe zu und
sprangen in die Jolle. Ich ruderte mit aller Kraft, denn eine Menge
Menschen folgten uns auf den Fersen, und Schutzleute standen oben
auf dem Bollwerk und suchten nach uns mit ihren Laternen.«

		»Na, und was da?« fragte Fritz in atemloser Spannung.

		Peter Most spuckte bedächtig ins Wasser und schob mit der Zunge
den Kautabak von der einen Seite des Mundes in die andere.

		»Wir zogen uns fein aus der Bredulje, so wahr ich Peter Most
heiße, denn ich ruderte in einem großen Umweg durch den Hafen, und
hinterher versteckte ich die Jolle unter dem Achtersteven eines
großen Dampfers – denn die Polizei war mit Booten hinter uns her.
Schließlich kamen wir glücklich an Bord der »Anne-Marie,« und die
Nacht über lag der Rote in meiner Koje.

		Ich bekam mörderliche Ausschelte vom Kapitän, der auf die Jolle
warten mußte, aber das war mir ganz wurst, denn den Roten hatte ich
gerettet, und erst am nächsten Vormittag, als wir schon auf hoher
See waren, kam er zum Vorschein und stellte sich dem Kapitän vor;
von da ab blieb er bei uns. – Das ist Klaus Döse.«

		Die Sonne war jetzt hinter den Dächern von Flensburg
untergegangen, und die ganze Förde lag in goldenroter
Abenddämmerung da. Das Wasser war so blank, daß jeder Zweig, jedes
Blatt an den Bäumen längs des Ufers sich scharf und deutlich darin
spiegelte, und die Stadt lag wie eine Fata Morgana in violetten
Farbennebeln da, durch die Kirchtürme und Windmühlenflügel, von der
untergehenden Sonne beschienen, goldig hervorleuchteten.

		Auf der Terrasse vor dem Badehotel wimmelte es von Herren und
Damen in leichten, hellen Sommertoiletten – Badegästen und
Flensburger Bürgern – während die Töne der Badekapelle zu den
beiden Jungen in der Jolle hinausklangen.

		[bookmark: page12] »Ob ich
Klaus Döse leiden mag? Er ist der großartigste Mensch, den es
überhaupt gibt – er hat mehr Kräfte, als der Kapitän. Er hat mal
einen Menschen totgeschlagen.« Peter senkte die Stimme, »so wahr
ich Peter Most heiße, aber verstehst Du, es war in der Notwehr, und
das darf man.«

		»Das muß aber doch schrecklich sein,« meinte Fritz, »besonders
des Nachts – ob er nicht immer davon träumt? Hu, das würde ich
sicher tun.«

		»Ach was! Im Krieg schlägt man doch auch Leute tot, das
soll man ja gerade. Und Klaus hat jemanden drüben in Amerika
erschlagen, also das kann man überhaupt gar nicht rechnen. Der
Kapitän weiß es und sagt, daß Klaus ihm darum nicht weniger wert
ist. Zum Sommer soll er Steuermann auf der »Anne-Marie« werden,
Gott sei Dank.«

		»Ach, wenn ich doch mit könnte,« seufzte Fritz.

		Seemann zu werden, war sein höchster Wunsch gewesen, solange er
zurückdenken konnte; jedesmal wenn Peter zurückkam und von seinen
Erlebnissen erzählte, brannte er geradezu vor unbändigem Verlangen,
auf ein Schiff zu kommen, über das schäumende Meer zu fahren, ferne
Länder und fremde Völkerschaften zu sehen, in den seltsam bunten
Trachten, von denen er in Büchern gelesen hatte; er brannte vor
Verlangen dorthin zu kommen, wo Palmen ihre federnden Blattkronen
längs der weißen Ufer schaukeln, wo viele seltsame Muscheln und
Korallen im Sand verstreut liegen, wo Apfelsinen schwer und gelb an
den Bäumen hängen, so daß man nur die Hand danach auszustrecken
braucht, wo der Himmel immer klar und blau und die Sonne glühend
heiß ist.

		Fritz hatte seinen Vater hundertmal um die Erlaubnis gebeten,
nur eine einzige kleine Seereise machen zu dürfen, aber jedesmal
wenn er drauf und dran gewesen war, die Erlaubnis zu erlangen, dann
war Tante Minchen mit erschrecktem Gesicht und angstvoll erhobenen
Händen dazwischengekommen.

		[bookmark: page13] Diese Tante!
Fritz haßte sie beinah, wenn er daran dachte, daß sie die Klippe
war, an der sein höchster Wunsch immer und immer wieder scheiterte.
Und Tante Minchen war doch sonst so lieb und gut.

		»Peter, ich krieg nie und nimmer Erlaubnis!«

		»Quäl man tüchtig, fang immer wieder an, Du sollst sehen,
schließlich wird der Alte mürbe,« ermunterte Peter. »Morgen ist
Dein Geburtstag, da kannst Du Dir ja was wünschen. Hast Du einen
Wunschzettel geschrieben?«

		»Ja, schon gestern.«

		»Was hast Du geschrieben – Du hast doch nicht das Segel für die
Jolle vergessen?«

		»Nein, das steht obenan, aber ich krieg es sicher nicht, dafür
wird schon Tante Minchen, dies Angsthuhn, sorgen. Und dann hab ich
ein Buch aufgeschrieben, ein Seemannsbuch natürlich, und ein
Krokettspiel und ein Fahrrad, aber das krieg ich nicht in diesem
Jahr, das ist zu teuer.«

		»Was kann so'n Ding kosten?«

		»Och, bei Schmidt kann man eines für hundertundfünfzig Mark
bekommen, aber das ist auch ein feines.«

		»Junge, Junge, das ist viel Geld; hundertundfünfzig Mark,
Heiliger –!«

		»Ich mach mir aus dem ganzen Kram nichts,« meinte Fritz, »wenn
ich nur zur See kommen könnte.«

		Peter dachte nach. Er nahm den Kautabak aus dem Munde und
untersuchte den Zustand desselben sorgfältig, während er ihn
zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Aber er taugte
augenscheinlich nicht mehr, denn er warf ihn ins Wasser und begann
in seinem roten Haar herumzuwühlen.

		Peters breites, sommersprossiges Gesicht veränderte nach und
nach den Ausdruck, der von tiefer Nachdenklichkeit zu höchster
Pfiffigkeit überging.

		[bookmark: page14] »Ich hab's
Fritz,« rief er schließlich, »auf einen Versuch käme es jedenfalls
an. Kannst Du den Wunschzettel nicht heimlich wegnehmen und statt
dessen einen anderen hinlegen?«

		»Ja,« meinte Fritz, »das ließe sich machen.«

		»Dann nimmst Du ein anderes Stück Papier und schreibst darauf,
aber mit deutlicher Schrift, verstehst Du: »Eine Segelfahrt diesen
Sommer mit der »Anne-Marie.« Wenn das nichts nützt! Was,
Fritz?«

		Fritz sah etwas zweifelhaft aus, dann aber sagte er mit großem
Nachdruck: »Ich tu's, alle Wetter, ich tu's.«

		Der Himmel stand jetzt in Purpurglut, und leichte, tanzende
Nebel erhoben sich von den seichten Uferstellen. Die Uhr war neun,
es war schon viel zu spät, und die Knaben wickelten eiligst die
Schnüre auf.

		Die Musik vom Badehotel gab den Takt zu ihren Ruderschlägen und
rasch flog die kleine Jolle dem Hafen zu.

		Beim Bollwerk, westlich von der großen Hafenmole, vertäuten sie
das Boot, und dann rannten sie nach Hause, Peter hatte die Ruder
auf dem Nacken und Fritz trug die sechs Dorsche, die an der Schnur
baumelten.

	
		
		Zweites Kapitel.

Villa Thule

		Zollkontrolleur Klenow war ein kleiner, kahlköpfiger Herr von
ungefähr fünfzig Jahren, sorgfältig frisiert und barbiert, etwas
beleibt, sehr zierlich in Kleidung, Manieren und Redeweise. Er
hatte eine vermögende Frau geheiratet und wurde Witwer als Fritz
zwei Jahre alt war. Bald darauf war er von Hamburg nach Flensburg
als Zollkontrolleur versetzt worden. Klenow empfand diese
Versetzung als eine große Kränkung, als einen Ausfluß von [bookmark: page15] Neid bei seinen
Vorgesetzten, weil er pekuniär unabhängig war. Er hatte seine
Zukunftspläne geschmiedet, mit Hamburg als Grundlage und war
unglücklich, daß er eine Reihe von Jahren in einer kleinen
Provinzstadt wie Flensburg leben sollte. Er trug sich eine Zeitlang
mit dem Gedanken, seinen Abschied zu nehmen, kam aber wieder davon
ab.

		In Flensburg baute Klenow sich eine Villa und nannte sie
»Thule«, wodurch er seine Geringschätzung für seinen neuen
Aufenthaltsort ausdrücken wollte, der ihm – geistig betrachtet –
soweit von dem Kulturmittelpunkt, in dem er zu leben gewohnt war,
entfernt zu liegen schien, wie das äußerste Thule von dem
klassischen Rom.

		In Villa Thule lebten Fritz und sein Vater zu Anfang ganz
abgesondert von der übrigen Welt, Klenow wollte keinen Verkehr mit
den Flensburgern.

		Aber das dauerte nicht lange.

		Klenow konnte es nicht aushalten zu schmollen, dazu war er zu
gesellschaftlich veranlagt. Die Flensburger, die den kleinen
zierlichen Beamten gut leiden konnten und denen seine Verachtung
für die hübsche Stadt ganz unverständlich war, nannten die Villa
»Tulle,« und es glückte ihnen bald, den Fremden für ihr geselliges
Leben zu gewinnen. Bevor ein Jahr um war, war Klenow mit Leib und
Seele Flensburger Bürger und nahm einen hervorragenden Platz in den
besten Kreisen der Stadt ein, der ihm durch seine jährliche
Einnahme, sein hübsches Haus und seine Stellung als Beamter auch
zukam.

		Die Last des Haushaltes aber drückte den liebenswürdigen kleinen
Mann, und er liebte Fritz zu sehr, um sich wieder zu verheiraten
und dem Sohn eine Stiefmutter zu geben, die ihn vielleicht nicht
mit der genügenden Zärtlichkeit und Nachsicht behandeln würde –
denn es war gar nicht so leicht mit Fritz umzugehen, der so
verzogen und eigenwillig war, wie ein kleiner Prinz. Darum kam
Tante Minchen ins Haus.

		[bookmark: page16] Fräulein
Minna Klenow, Klenows ältere, unverheiratete Schwester, glich dem
Bruder, wie eine zierliche, alte Jungfer mit einer weißen Haube und
Brillengläsern, einem uniformierten, spitzleibigen Beamten gleichen
kann. Die Brille verdeckte zwei freundliche, blaue Augen, das
heißt, wenn die Brille auf ihrem Platz saß, denn sie befand sich
meistens in rutschender Bewegung auf der langen, spitzen Nase, und
wenn sie die Spitze derselben erreicht hatte, wurde sie mit einer
energischen Bewegung wieder auf ihren Platz geschoben.

		Tante Minchens Aufgabe war es, den Haushalt zu führen und bei
Fritz Mutterstelle zu vertreten. Das erstere fiel ihr nicht schwer,
dank der Köchin, Madam Most, die flink und tüchtig war und das Haus
in schönstem Stand hielt. Die andere Aufgabe aber war ungleich
schwieriger.

		Fritz, der für seinen Vater die größte Liebe und Ehrerbietung
empfand, betrachtete Tante Minchen mit feindlichen Augen; er fand,
daß ihr Eindringen eine Verletzung des Hausfriedens bedeutete.
Sonst war immer alles glatt gegangen; Fritz hatte nämlich meistens
seinen Willen bekommen. Tante Minchen wirkte wie ein Stein auf
seinem Weg. Wenn Fritz mit seinen Schulkameraden ausgehen oder mit
Madam Most's Sohn, Peter, fischen wollte, gleich war Minchen mit
ihrer Angst da vor nassen Füßen oder vor Gott weiß was, und mit
ihren Ermahnungen.

		Je älter Fritz wurde, desto schlimmer ward es. Der Vater lud die
ganze Erziehungsbürde auf seine Schwester und begnügte sich damit
seinen Jungen zu erziehen, und Fritz gehörte nicht zu denen, die
sich freiwillig von einer alten Tante unterjochen lassen. Das
Resultat war nicht angenehm für Tante Minchen. Sie liebte sowohl
ihren Bruder wie ihren Neffen zärtlich, und ihre häusliche
Verantwortung lastete schwer auf ihr.

		Wie ein junges Füllen, dem der Halfter angelegt werden soll, so
sträubte Fritz sich gegen die Ratschläge und Ermahnungen seiner
alten Tante, und glückte es Tante Minchen ein einzelnes Mal, mit
Hilfe des Vaters, ihren Willen durchzusetzen, so konnte sie sicher
[bookmark: page17] sein, daß
Fritz sich wegen des angetanen Unrechts rächte, indem er sie auf
alle mögliche Weise neckte. In dieser Beziehung war er
außerordentlich erfinderisch.

		Bald versteckte er Tante Minchens Brille, so daß das alte
Fräulein, das kurzsichtig war wie ein Maulwurf, durchs ganze Haus
lief und mit den Augen blinzelte, ohne etwas finden zu können. Bald
schmuggelte er kleine Stücke weißen Marmor, die er beim Steinmetz
bekam, in die Zuckerdose, und lachte sich innerlich halb tot, wenn
die Tante verzweifelt in ihrer Kaffeetasse herumrührte, und auf den
Krämer schalt, der solch schlechten Zucker verkaufte. Einmal hatte
er ihr Maikäfer ins Bett gelegt, aber das tat er nicht wieder, denn
Tante Minchen wurde so entsetzt, als sie die Maikäfer in der
dunklen Nacht auf ihrem Körper krabbeln fühlte, daß sie schrie und
Krämpfe bekam, so daß der Arzt geholt werden mußte. Da war Fritz
sehr unglücklich und gestand seinem Vater schluchzend sein
Verbrechen.

		Fritz konnte seine Tante wohl ärgern, im Grunde seines Herzens
aber fand er doch, daß sie eine liebe, gute Seele sei, der er
ungern ein Leid antun wollte.

		In der Schule ging es Fritz nur mäßig. Er war weder dumm noch
faul, aber er hatte kein rechtes Interesse fürs Lernen und dachte
immer nur an sein Vergnügen außerhalb der Schule. Deshalb konnte er
auch nur so eben, eben mit den anderen Jungen Schritt halten. Sein
Zeugnisbuch aber, das jeden Sonntag vorgezeigt wurde, bot selten
Gelegenheit für eine Extrabelohnung.

		Jetzt war Fritz vierzehn Jahre alt, keck und geschmeidig, der
Erste in der Turnstunde, aber ziemlich tief unten in den anderen
Schulfächern, beliebt bei seinen Kameraden, und übrigens auch bei
den Lehrern. Er war immer voran, wenn »Krieg« gespielt wurde, und
trug manche Beule und manches blaue Auge im Kampf davon, zu Tante
Minchens unsagbarem Entsetzen.

		Am liebsten aber war er doch mit Peter Most zusammen, kletterte
auf den Takelagen der Schiffe, die im Hafen lagen, herum, oder
ruderte auf die Förde hinaus, um Dorsche zu pilken und [bookmark: page18] Schollen zu
fischen. Er schwamm wie ein junger Seehund – darin war er Peter
über – und wußte gut Bescheid mit der Takelung und den Segeln eines
Schiffes. Hierin war Peter sein Lehrmeister, sein großes,
unübertroffenes Ideal eines jungen Seemannes; und als Peter
Leichtmatrose wurde, sah Fritz geradezu mit Ehrerbietung zu ihm
auf.

		* * *

		Als Peter Most und Fritz die Villa erreicht hatten, trennten
sich ihre Wege. Peter stieg mit ihrem Fang, den sechs Dorschen, die
Küchentreppe hinauf, und saß kurz darauf am Küchentisch vor einer
großen Kumme dampfender Milch und biß in ein gewaltiges Butterbrot
mit Knackwurst, während seine behäbige Mutter mit Schüsseln und
Töpfen hantierte und ihre Küche in Ordnung brachte. Fritz dagegen
ging durch den Haupteingang und lief die Treppe zum ersten
Stockwerk hinauf, denn er mußte sich erst die Hände waschen und das
Haar bürsten, bevor er am Abendbrotstisch im Parterre der Villa
erscheinen durfte.

		Fritz war wie gewöhnlich zu spät nach Hause gekommen, denn als
er ins Eßzimmer trat, war man bereits zu Tisch gegangen. Tante
Minchen, die gerade den Tee einschenkte, ließ es sich natürlich
nicht nehmen, ihren Neffen im klagenden Ton eine sanfte
Zurechtweisung zu erteilen:

		»Gott, Fritzchen, wo bist Du denn gewesen? Du kommst wieder zu
spät, obgleich wir schon eine halbe Stunde auf Dich gewartet haben.
Du hast doch keine nassen Füße und wirst mit einem Schnupfen ins
Bett müssen?«

		Fritz fand es weit unter seiner Würde Tante Minchen über den
Zustand seiner Füße Rede zu stehen, die tatsächlich so naß waren,
wie sie überhaupt sein konnten; er antwortete kein Wort, sondern
ging um den Tisch herum und begrüßte seinen Vater und den
Schiffsreeder Brummer, der an diesem Abend Gast im Hause war.

		[bookmark: page19] »Guten
Abend, mein Junge, potz Tausend, da braucht man nicht erst zu
fragen, wo der gewesen ist, polterte Brummer los, mit seinem
starken, tiefen Baß, der riecht ja nach Fisch und nach Teer und
nach der ganzen »Waterkant.« – Was hast Du gefangen?«

		»Sechs Dorsche und einen Butt,« lautete die lakonische Antwort,
denn Fritz saß bereits auf seinem Platz und stürzte sich mit einem
wahren Heißhunger über das Abendessen.

		Schiffreeder Brummer war ein großer Mann in Flensburg. Er war
Holzhändler, Schiffsreeder, Kaufmann und noch vieles andere; er war
mit Klenows befreundet und außerdem ihr Nachbar, da sein Garten an
Villa Thule stieß.

		Brummers Stimme ließ sich nicht dämpfen, seine Rede war wie
Trommelwirbel, sein Lachen wie Donnergetöse. Er war der beste,
gutmütigste Mensch von der Welt, liebte es aber, sein gutes Herz
hinter einer barschen Miene und rauhen Redeweise zu verbergen. Aber
es war lange her, seit er jemand damit hatte schrecken können.
Brummer mit seinem gefurchten, wettergebräunten Gesicht, seinem
dunklen, struppigen Vollbart und seiner polternden Stimme war von
jedem Kind in Flensburg gekannt und von niemand gefürchtet.

		Brummer wies nie einen Armen von seiner Tür fort, und auf sein
Wort konnte sich jeder verlassen.

		»Na, Fritz, morgen ist ja Dein Geburtstag,« sagte Brummer, »wie
alt wirst Du denn, mein Junge?«

		»Vierzehn Jahre, Onkel Brummer.«

		»Potztausend,« lachte Brummer, »da wird es bald Zeit, daß etwas
aus Dir wird. Was willst Du denn aus ihm machen, Klenow?«

		»Ja, ich weiß noch nicht recht, mein lieber Brummer; Fritz hat
keine rechte Anlage zum Studieren, und was die Beamtenlaufbahn
anbelangt, so ist sie so wenig einbringend – und außerdem so
beschwerlich, daß man die Jugend kaum ermuntern kann, dieselbe zur
Grundlage ihrer ferneren Lebensentwicklung zu machen, ja. [bookmark: page20] Aber es gibt ja
auch andere – wenn ich mich so ausdrücken darf – praktischere
Aufgaben.«

		Klenow liebte es mit Salbung zu sprechen, hörte sich selbst gern
reden und pflegte liebevoll über sein kleines Backenbärtchen zu
streichen, wenn er einen besonders geschnörkelten Satz gut zu Ende
geführt hatte.

		»Praktische Aufgaben,« wiederholte Brummer, »ja, das ist mal ein
vernünftiges Wort. Dazu taugt er gewiß besser als zum Studieren,
was Fritz? Laß ihn sich in der Welt umsehen und dann selbst
bestimmen, was er werden will. Er sollte zur See fahren, sag ich,
da lernt er was Praktisches.«

		»Die Zukunft des Deutschen liegt auf dem Wasser – – –« begann
Klenow; Tante Minchen aber unterbrach ihn: »Aber Herr Brummer,
setzen Sie dem Jungen doch keinen Floh ins Ohr. Mit den
schrecklichen Schiffen zur See fahren – und ertrinken! Oh, mein
Gott, ich würde vor Angst auf der Stelle vergehen.« Tante Minchen
sah so erschrocken aus, daß Brummer die Frage gutmütig fallen
ließ.

		Fritz' Augen aber leuchteten, und er nickte Onkel Brummer mit
einem hoffnungsfrohen Lächeln zu. In ihm hatte er also einen
Bundesgenossen gefunden.

		Als das Abendessen kaum beendigt war, schlich er sich aus dem
Zimmer und ging nach oben, um Peters sinnreichen Plan
auszuführen.

		Inzwischen saßen die beiden älteren Herren in bequemen
Korbstühlen draußen auf der geräumigen Veranda der Villa, jeder mit
einem Rumgrog vor sich auf dem runden Tisch und aus einer
silberbeschlagenen Meerschaumpfeife rauchend. Brummers kräftiger
Baß und Klenows sanfte Stimme klangen abwechselnd über den dunklen
Garten, während die rotverhängte Lampe ihren Schein über die
Gesichter der Sprechenden warf.

		Das Gespräch war von den letzten Flensburger Neuigkeiten zur
Politik übergegangen, eine stehende Streitfrage zwischen den beiden
Freunden; denn Klenow war seit seiner Versetzung nicht [bookmark: page21] mehr so
regierungsfreundlich gesinnt, während Brummer für Kaiser Wilhelm
schwärmte und alles bewunderte, guthieß oder entschuldigte, was von
oben kam. Mitten in der Hitze der Debatte, wobei mancher derbe
Fluch wie Schüsse von Brummers schwerer Artillerie abgeschossen
wurde, erklangen Tante Minchens hastige Fußtritte auf der Treppe
und durchs Zimmer.

		»Bester August, sieh doch nur! Hat man je etwas Aehnliches
erlebt!« Tante Minchen kam jetzt auf die Veranda hinaus, ihr
Gesicht drückte äußerstes Staunen und Entsetzen aus, die Brille war
ganz auf die Nasenspitze gerutscht. »Bitte, lies selbst.«

		Sie legte zwei ganz gleiche Zettel vor ihrem erstaunten Bruder
auf den Tisch.

		»Was ist denn das?«

		»Ich fand den einen Zettel auf meinem Nachttisch und den anderen
auf Deinem. Das sind Fritz' Wunschzettel. Dafür können wir uns bei
Ihnen bedanken, Herr Brummer!«

		»Bitte, bitte, keine Ursache, Fräulein Klenow, aber darf ich
nicht mal sehen, was draufsteht – – – »Eine Reise diesen Sommer mit
der »Anne-Marie« – – »das nenn ich mir einen forschen Jungen,
hohoho!« und Brummer lachte, daß die Veranda bebte. »Ja,
meinetwegen gern, das Schiff gehört mir, und meinen Segen hat
er.«

		»Aber lieber Herr Brummer, darin kann man den Jungen doch nicht
unterstützen.«

		»Doch, liebes Fräulein. Potztausend, was kann es Fritz denn
schaden, wenn er eine Reise mit der Brigg macht?«

		»August, Du wirst doch nie und nimmer Deine Zustimmung geben,«
bat Fräulein Minchen fast weinend, »es wäre mein Tod.«

		Klenow strich nachdenklich seinen Backenbart; er war offenbar
nicht so sehr gegen den Gedanken, wie seine Schwester von ihm
erwartete. Aber da ergriff Brummer wieder Fritz' Partei:

		»Hören Sie mal, bestes Fräulein, seien Sie mal 'n bißchen
vernünftig. Sie können den Jungen doch nicht zeitlebens an ihrem
Rockzipfel hängen haben. Mannsleute und Frauenzimmer sind nun
[bookmark: page22] mal
zweierlei, und Fritz hat, meiner Treu, das Zeug zu einem tüchtigen
Mann in sich.

		Will er absolut zur See, so lassen Sie ihn doch einen Versuch
machen. Die meisten bekommen es sowieso schnell genug satt. Schaden
kann es nie. Fritz wird nächstes Jahr wahrscheinlich doch nicht in
die andere Klasse versetzt, das hat der Rektor mir gesagt, Klenow,
und das wissen sie ja auch selbst, denn der Junge taugt ja nicht
zum Lernen, der Schlingel. Die paar Monate ändern nichts an der
Sache. Also lassen Sie ihn nur lossegeln.«

		»Man muß sehr vorsichtig sein, liebe Amalie, daß man sich
angeborenen oder stark ausgeprägten Neigungen bei einem Kinde nicht
zu schroff widersetzt,« meinte Klenow. »Ich für mein Teil habe
immer eine ausgesprochene Vorliebe für das Militär gehabt; und wenn
mein Vater es mir nicht so streng untersagt hätte, Offizier zu
werden, wer weiß, dann wäre ich jetzt vielleicht Oberst bei seiner
Majestät Husaren oder Ulanen.« Der kleine Zollmann machte eine
flotte Bewegung mit seiner Meerschaumpfeife und blickte träumend
zum Mond hinauf, der durch den wilden Wein der Veranda zu ihm
herabguckte. – »Und wer weiß, was einst aus Fritz werden kann, wenn
er in jungen Jahren den Weg betritt, auf dem unsere Zukunft liegt –
wer weiß!«

		Klenows Träume von Fritz' zukünftiger Größe als Admiral, in
Verbindung mit Brummers gesunden Vernunftsgründen trugen einen
entscheidenden Sieg über Tante Minchen davon, die weinend zu Bett
ging und von Seeungeheuern und gestrandeten Schiffen träumte.

		Auf der Veranda aber wurde bestimmt, daß Fritz eine Reise mit
der Brigg »Anne-Marie« machen durfte, die bereits in vierzehn Tagen
mit einer Ladung Heringstonnen nach Cadix in See gehen sollte.

		Brummer gab Klenow als Reeder des Fahrzeuges das feste
Versprechen, daß auf den Jungen so acht gegeben werden sollte, als
sei es sein eigener Sohn – drei Monate würde die Reise dauern,
[bookmark: page23] dann
sollte der Kapitän Fritz wieder frisch und gesund in Villa Thule
abliefern.

		Versprechen ist ehrlich, doch halten häufig beschwerlich!

	
		
		Drittes Kapitel.

Die »Anne-Marie.«

		Als Fritz sich am nächsten Morgen ankleidete, war ihm nicht so
froh und leicht zumute, wie sonst an seinem Geburtstag. Er mußte
gleich an die veränderten Wunschzettel denken, die er seinem Vater
und seiner Tante auf den Nachttisch gelegt hatte – was sie wohl
dazu gesagt hatten? Fritz ertappte sich dabei, daß er seine Tat
bereute. Aber er nahm allen Mut zusammen und ging nach unten.

		Im Eßzimmer sah er gleich, daß etwas nicht in Ordnung sei. Tante
Minchen kam wohl freundlich auf ihn zu und gratulierte ihm, aber
sie war nicht bei Laune; ihre Nasenspitze war röter als gewöhnlich,
und ihre guten blauen Augen zeigten unverkennbare Spuren von
Tränen.

		Mitten auf dem Tisch stand Madam Most's gewohnte Gabe: ein
großes verschlungenes F. K. aus Kuchenteich, reich mit Rosinen und
Sukade besteckt – wo aber waren die anderen Geschenke? Sie pflegten
doch sonst auf Fritz' Platz auf dem Eßtisch zu liegen. Heute waren
keine da.

		Fritz blickte etwas enttäuscht zum Fenster hinaus. Draußen im
Hof stand Peter und spaltete Brennholz. Als er Fritz sah, begann er
eine Art Indianertanz aufzuführen, der Freude und Triumph
ausdrücken sollte; Fritz aber verstand diese kleine Allegorie
nicht. Jetzt trat sein Vater ins Zimmer.

		Er sah ganz gerührt aus, als er seinen Sohn küßte und ihm zum
Geburtstag gratulierte; darauf zog er mit großer Feierlichkeit ein
Kouvert aus der Brusttasche und überreichte es Fritz.

		[bookmark: page24] »Möge
dieser Tag Dir Glück und Segen bringen und mögest Du nicht bereuen,
um was Du mich gebeten hast.«

		Fritz öffnete das Kouvert. Drinnen lag ein zusammengefalteter
Bogen, und darauf stand mit zierlicher Schrift: Hiermit gebe ich
Dir meine Einwilligung zu einer Reise mit der »Anne-Marie.«

		Fritz las diese Worte in weniger als einer Sekunde, und dann
sprang er seinem Vater an den Hals und küßte ihn in jubelnder
Freude. Darauf lief er auf Tante Minchen zu, faßte sie um die
Taille und schwang sie herum, so daß sie ihre Brille festhalten und
gegen ihren Willen lachen mußte, und dann stürzte er zum Fenster
und schrie zu Peter hinaus: »Ich hab Erlaubnis bekommen, ich darf
mit der »Anne-Marie!« Peter schwang das Beil und schrie Hurra, daß
die Hühner erschrocken auseinanderstoben.

		Darauf kamen doch noch die richtigen Geschenke zum Vorschein,
sowohl das Buch wie das Krokettspiel. Peter Most aber hatte oben
auf dem Trockenboden ein kleines Modell von der »Anne-Marie« in
Holz geschnitzt, mit Takelung und Segeln, genau wie die Brigg
selbst.

		Später am Tage kam Onkel Brummer, und sein Geschenk war fast das
schönste von allen: ein Fernglas im Futteral, das man um die
Schultern hängen konnte.

		Das war der schönste Geburtstag, den Fritz erlebt hatte.

		* * *

		Auf der Flensburger Förde, eben außerhalb des Hafens lag die
Brigg »Anne-Marie« klar zum Segeln, von ihrem Anker noch gegen
Strom und Wind festgehalten.

		Hübsch sah die Brigg aus, ganz neu gemalt, der Rumpf schwarz und
der innere Relingsrand hellgrün. Achtern wehte die deutsche Flagge,
schwarz-weiß-rot, und vom Topp der Marsstange flatterte ein langer,
blauer Wimpel, auf dem mit großen Buchstaben der Name des Reeders
stand: J. P. Brummer.

		Fritz sollte an Bord.

		[bookmark: page25] Seine
Schiffskiste war schon an Bord geschafft, und sie war gut gefüllt.
Tante Minchen hatte die Vorbereitungen zur Reise überwacht und so
viele Anzüge, Strümpfe und Hemden in die Kiste gestopft, daß Fritz
ruhig eine Reise um die Welt damit hätte antreten können.

		Tante Minchen begleitete Fritz nicht zum Hafen, ihre
Verzweiflung über den Abschied war zu groß. Weinend und schluchzend
hatte sie den geliebten Jungen immer und immer wieder an ihr Herz
gedrückt, und dann war sie auf ihr Zimmer gelaufen, um sich allein
auszuweinen, während Klenow und Brummer Fritz an Bord brachten.

		Fritz war selbst auch bedrückt gewesen beim Abschied von Tante
Minchen, es hatte ihm etwas dick im Hals gesessen, und die Tränen
waren mehr als einmal dicht daran gewesen hervorzubrechen. Aber er
hatte es glücklich überwunden; wie ein forscher Junge versuchte er
froh und wohlgemut auszusehen, und mit dem Fernglas über der
Schulter, ging er stramm zwischen seinem Vater und Brummer zum
Hafen hinunter, wo Peter sie mit der Jolle erwartete und an Bord
ruderte.

		Kapitän Tönjachsen saß achtern in seiner kleinen Kajüte, hinter
dem festen, viereckigen Tisch und schenkte für seinen Reeder und
Klenow Portwein in kleine Gläser. Tönjachsen war ein Riesenkerl,
mit einem mächtigen, grauen Bart, der gleich unter den Augen begann
und auf die Brust herab wallte. Seine Stimme klang tief und hohl,
als ob seine Worte aus dem Bauch kämen. Seine Nase ragte
wettergebräunt und pockennarbig aus dem Gesicht hervor, wie ein
Vorgebirge, das sich von einer flachen, waldbewachsenen Küste
erhebt, und aus seinen gewaltigen Ohrläppchen, die mit zwei dünnen,
goldenen Ohrringen endigten, wuchsen dichte, graue Haarbüschel
hervor.

		Tönjachsen umfaßte sein kleines Portweinglas mit einer
ungeheuren, behaarten und sommersprossigen Tatze, stieß mit Brummer
und Klenow an, und wie aus der Tiefe eines Brunnens klang es: »Mit
Verlaub, Herr Brummer, und wohl bekomm's«
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lassen Sie uns auf eine glückliche Reise anstoßen, Kapitän,« sagte
Brummer und stieß mit Tönjachsen an, »und ich sage es noch einmal:
Sie kommen mir für den Jungen auf, Kapitän! Lieber müssen Sie die
ganze Brigg zusetzen, als daß Fritz ein Malheur passiert – das
Schiff ist versichert, aber ich habe Fräulein Klenow mein Wort
gegeben, ihr den Jungen wieder heil und gesund abzuliefern. Also
auf den müssen Sie mir acht geben, Tönjachsen.«

		»Was das anbelangt, so können Sie ganz ruhig sein, Herr
Brummer,« ertönte es aus dem tiefen Brunnen. »Ich werde schon auf
den Jungen aufpassen, als sei er aus Porzellan. Darauf geb ich
Ihnen mein Wort, Herr Klenow.«

		»Ich danke Ihnen, Kapitän. Gott sei mit Ihnen und dem Schiff –
und mit meinem Jungen.« Klenow seufzte. »Es ist zum erstenmal, daß
ich mich von ihm trenne, und ich tue es schweren Herzens.«

		Der gute Klenow drückte die ungeheure Faust des Schiffers,
schloß Fritz zum Abschied in seine Arme und ruderte mit Brummer an
Land, während er abwechselnd mit seinem Taschentuch winkte und sich
damit die Augen trocknete.

		Klenow war es schwerer ums Herz, als er sich eingestehen
wollte.

		* * *

		»Anker auf, Klaus! Zieht die Ankerwinde!« ertönte das Kommando
des Kapitäns.

		»Anker auf – habt Ihr's gehört? Heraus aus der Kombüse,
Koch.«

		Es war Klaus Döse, ein großer, bartloser Mensch, mit blondem,
gelocktem Haar und sonnenverbranntem Gesicht – der Steuermann –,
der die Worte des Kapitäns wiederholte und seinen Befehl
ausführte.

		Einen Augenblick später stand die ganze Mannschaft, nämlich
Klaus Döse selbst, der Vollmatrose Stoffer, der Koch Wilhelm [bookmark: page27] und Peter Most an
der Ankerwinde und pumpten auf und nieder, während die Ankerkette
langsam, Glied für Glied durch die Klüse im Bug und weiter hinunter
in den Kettenbrunnen rasselte.

		Schiffer Tönjachsen ging selbst nach achtern und stellte sich
hinter das Ruder, so daß man nur seinen alten, behaarten Riesenkopf
und seine breite Brust über das Deckhaus sah.

		Das Ankerlichten ging schnell von statten. Klaus verstand allem,
was er tat, Schwung zu geben, und außerdem sang er ein Aufsingen
bei der Arbeit, das die Seeleute animierte.

		Aufgesänge waren überhaupt Klaus' Spezialität. Er dichtete sie
selbst aus dem Stegreif und flocht mit großer Behendigkeit die
Namen der Anwesenden in das Lied ein, was äußerst spaßhaft
wirkte.

		Nun zieht mir flugs den Anker auf,

Ahi, ahi, ahoi, aho!

Peter Most da geht Deine Mütze drauf,

Ahi, aho, ahoi.

		Jetzt segeln wir an Spanien ran,

Ahi, ahi, ahoi, aho!

Greif zu Koch Wilhelm, ernster Mann,

Ahi, aho, ahoi.

		Nach Cadix geht es, welche Müh,

Ahi, ahi, ahoi, aho!

Da feiern wir Feste bis morgens früh,

Ahi, aho, ahoi.

		Und kommen wir nach Flensburg heim,

Ahi, ahi, ahoi, aho!

Lohnt uns das Liebchen mit Küssen fein,

Ahi, aho, ahoi.

		So sang er weiter aus vollem Halse, während die anderen in den
Refrain einstimmten. Der Schweiß perlte von den Stirnen [bookmark: page28] und lief in
Strömen an den sonnverbrannten Backen hinab; das war ein fideles
Ankerlichten.

		»Ankerwinde halt,« rief Klaus, »der Anker ist auf, Kapitän!«

		»Setzt den Klüver, halt das Backbord-Schot an!« ertönte die
Grabesstimme des Kapitäns hinterm Ruder. –

		Der Wind drehte die Brigg herum, ein Segel nach dem anderen
wurde gesetzt, und langsam glitt die »Anne-Marie« aus der Förde, an
Glücksburg vorbei und in die Ostsee hinaus.

		Fritz hatte beim Ankerlichten dabei gestanden und zugesehen, er
wußte nicht, was er anfangen sollte, alles war ihm so neu und
fremd. Als aber die Segel gesetzt wurden und die Mannschaft Fall
und Schot holten, überkam ihn ein unwiderstehlicher Drang, auch mit
Hand anzulegen. Er nahm das Fernglas von der Schulter, zog seinen
Rock aus und holte drauf los, wo er die anderen holen sah. Peter
Most war sein Leitstern, und wo der schuftete, da schuftete Fritz
auch, so daß es ihm in den Händen, die just nicht an solche Arbeit
gewöhnt waren, brannte.

		Als die Segel gesetzt waren, wurde der Anker gekattet, das
heißt, er wurde oben unter dem Kranbalken fest gemacht; dann wurde
die Jolle unter die beiden Jollenarme gehißt, die wie zwei Hörner
am Achterende des Schiffes hervorragten; das Schweinehaus wurde
vorn am Backbord festgesorrt, und das Hühnerhaus am Steuerbord. Da
stand das Schwein Hans, steckte den Rüssel durch die Stäbe und
blickte trübselig zu den fünf erschrockenen Hühnern, die einander
über den Rücken liefen, ohne sich in dem engen Käfig zurechtfinden
zu können.

		Die »Anne-Marie« wurde zu einer weiten Fahrt klargemacht – es
konnte lange dauern, bevor sie wieder einen Hafen anlief. Fritz
nahm an der ganzen Arbeit teil, bis er schließlich so müde war, daß
er kaum die Arme mehr rühren konnte.

		Da aber kam die Belohnung: Klaus Döse faßte Fritz bei den
Schultern, schwang ihn mitten auf Deck herum und rief mit seiner
klaren, kräftigen Stimme: »Recht so, Fritzchen, sollst sehen, aus
Dir wird noch mal ein tüchtiger Seemann.«
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fühlte sich stolz und glücklich, und vergaß ganz, daß er müde
war.

		* * *

		Schiffer Tönjachsen's Kajüte lag in dem kleinen Deckhaus
achtern, gerade vorm Steuerrad; vorn ein größeres Deckhaus, worin
die Mannschaft wohnte, und wo der Koch seine Kombüse hatte.

		Neben der Kajüte des Kapitäns lag ein kleiner Verschlag, der zur
Aufbewahrung von Spülgerätschaften, Flaggen, Schiffspützen und
dergleichen diente. Dieser war ausgeräumt und für Fritz
eingerichtet worden.

		Längs der inneren Wand hatte der Schiffszimmermann eine feste
Koje aufgeschlagen, die sehr eng und sehr hart war, von Fritz aber
voller Stolz betrachtet wurde – seine erste Schiffskoje, und
zwischen dem Fußende derselben und der Tür stand eine Schiffskiste;
für mehr war in dem Verschlag nicht Raum.

		Die Schiffskiste enthielt Fritz' ganzes Besitztum; sie war grün
gemalt, mit zwei großen Buchstaben F. K. auf dem flachen Deckel,
und konnte je nach Bedarf als Sofa oder Waschtisch verwendet
werden. Darüber hing ein kleiner Spiegel, von drei Photographien
umgeben: Tante Minchen in schwarzer Seide und ohne Brille, Vater
Klenow in Uniform, und schließlich die Veranda von Villa Thule, mit
sämtlichen Bewohnern, Fritz mit eingeschlossen, die dicke Madam
Most und Peter nicht zu vergessen. Das Bild war gerade vor der
Abreise gemacht worden. Es war in großem Format und hing in einem
breiten Goldrahmen über dem Spiegel. Außerdem war in der Ecke über
der Koje ein dreieckiges Brett angebracht, worauf die große,
blecherne Waschkumme stand.

		Wir haben bereits, wenn auch flüchtig, Bekanntschaft mit der
Besatzung der »Anne-Marie« gemacht. Um die Personen in der
richtigen Rangfolge zu nennen, so war da der Steuermann Klaus Döse,
der Vollmatrose und Zimmermann Christopher Köhne – Stopher genannt,
der Vollmatrose und Koch Wilhelm Brechmoldt, [bookmark: page30] der Leichtmatrose Peter Most und
der Schiffsjunge August, auch August Plumps oder das Mutterlamm
genannt.

		Von all diesen ist des Näheren zu bemerken, daß Stopher ein
vierschrötiger Mecklenburger war, mit rötlichem Bart und breitem,
singendem Dialekt; er war flink bei der Arbeit, hatte aber den
Fehler, daß er leicht beleidigt wurde, besonders wenn er etwas mehr
als die tägliche Ration getrunken hatte, die aus einem Schnaps zu
Mittag und einem zum Abendessen bestand. Er maulte mit dem Koch,
wenn die Grütze angebrannt, und mit dem Kapitän, wenn das Wetter
schlecht war. Gegen Fritz hegte er zu Anfang einen lebhaften
Unwillen; er war beleidigt, weil Fritz' Zeug zu fein war. Seine
Stimmung gegen Fritz verbesserte sich erst, als das Zeug schlechter
wurde.

		Der Koch Wilhelm war Melancholiker. Klaus Döse behauptete, weil
seine Frau ihn prügelte, wenn er zu Hause war. Wilhelm war der
musikalische Teil der Besatzung. Er spielte recht gut Harmonika;
aber es waren meistens traurige Melodien, die er seinem Instrument
entlockte, und manche freie Stunde verbrachte der ältliche,
struppige, etwas gebückte Koch damit, vor seiner Kombüse auf dem
dreibeinigen Hackblock zu hocken und klagende Seemannslieder zu
singen, von dem Mädchen, das auf ihren Schatz wartet, der indessen
nie zurückkehrt, oder vom Seemann, der nach langen, langen
Irrfahrten endlich nach Hause kommt und seine Braut im »kü – ühlen
Gra – ab« findet.

		Schließlich sind wir bei der untersten Stufe der maritimen
Rangleiter angelangt, auf der der weißblonde, zwölfjährige
Schiffsjunge August Plumps oder das Mutterlamm sich befindet. Diese
Namen erwarb er gleich am ersten Tage, indem er unablässig auf Deck
hinplumpste, bald über ein Tau, bald über seine eigenen krummen
Beine stolpernd; und wie Tönjachsen, in ganz begreiflicher Wut, als
er Teekanne, Zuckerschale und Milchtopf mit einem Male zu einem
Haufen Scherben verwandelt sah, August eine gehörige Ohrfeige
verabreichte, da wurde die Bezeichnung »Mutterlamm« erfunden. Denn
als August die Ohrfeige bekommen hatte, legte [bookmark: page31] er sich in stummer Verzweiflung
auf allen Vieren aufs Deck und wühlte in den Scherben, mit den
rotgeränderten Augen zwinkernd und die Lippen krampfhaft bewegend,
während sein weißblondes Haar ihm in struppigen Büscheln um den
Kopf stand – da glich er auf ein Haar einem Mutterlamm.

		August's Beschäftigung war sehr verschiedenartig. Er machte in
der Kajüte rein, ging dem Koch zur Hand, wartete beim Kapitän und
bei der Mannschaft auf; er pumpte frisches Wasser aus den Tonnen,
machte Laternen zurecht und sollte am liebsten überall auf einmal
sein. Wenn Tönjachsen mit seiner hohlen Stimme nach ihm aus der
Kajüte »August« rief, erklang gleichzeitig von vorn Stophers
Fistelstimme »Mutterlamm!« und wenn es der Zufall wollte, rief auch
der Koch zur selben Zeit: »August Plumps, bring mir mal die
Kartüffeln!«

		August bewegte krampfhaft die Lippen, zwinkerte mit den Augen
und lief mit krummen Beinen von vorn nach achtern, brachte dem
Kapitän die Kartoffeln des Kochs und diesem die Stiefel des
Kapitäns, ganz verstört, aber immer zu allem willig.

		Mit Ausnahme des Kapitäns, der an keiner »Wache« teilnahm und
August Plumps, der den ganzen Tag arbeitete und die ganze Nacht
schlief, hatte die Mannschaft abwechselnd Tag- und Nachtwachen. Die
Brigg hatte nicht viel Mannschaft, denn ein Leichtmatrose war
ausgeblieben; aber es war ja Sommer, und Tönjachsen meinte, es
ginge auch so.

		Fritz hatte Wache mit dem Steuermann und Peter zusammen, aber er
aß seine Mahlzeit beim Kapitän, was ihm keinen Spaß machte, denn
Tönjachsen war wortkarg, während es vorn im Deckhaus, wo Klaus Döse
präsidierte, lustig zuging. [bookmark: page32]

	
		
		Viertes Kapitel.

Auf See

		Es war fast noch dunkle Nacht, als Fritz in seiner kleinen
Kajüte davon erwachte, daß Peter Most mit heftigen Fußstößen gegen
das Fußende seiner Koje donnerte.

		»Auf zur Tagwache, Fritz, willst Du wohl heraus, Du
Siebenschläfer, die Uhr ist vier – bist Du munter?«

		Fritz taumelte schlaftrunken aus der Koje und hörte nur noch,
wie seine Tür zugeschlagen wurde. Er glaubte, daß er in seinem Bett
in Villa Thule läge, konnte nur nicht begreifen, was mit dem
Fußboden los sei – er bewegte sich und das Bett ebenfalls. Die
Blechkumme klapperte über seinem Kopf, und viele seltsame Laute
ließen sich von draußen vernehmen. Bald schien das Bett sich ganz
bis zur Decke zu heben, bald sank es tief herab; Fritz bummste mit
dem Kopf gegen die Wand und im selben Augenblick wurde die Tür
wieder geöffnet:

		»Na, wie gehts. Sie rollt mörderlich!«

		Fritz wurde es plötzlich klar, daß er an Bord der »Anne-Marie«
sei, daß es der erste Morgen nach der Abreise von Flensburg war und
daß er aufstehen mußte, um an der Tagwache teilzunehmen.

		Die Morgendämmerung leuchtete spärlich durch das kleine Fenster,
und bei ihrem Schein konnte er gerade seine Kleider finden. Er zog
sich mit großer Mühe an, denn bald saß er auf der Schiffskiste,
bald lag er auf dem Boden, das Schiff rollte wirklich mörderlich,
wie Peter gesagt hatte.

		Am schlimmsten aber erging es ihm mit den Stiefeln, die er gar
nicht unter der Koje finden konnte; dafür fielen ihm sein Schwamm
und eine Haarbürste in die Hände, auf deren Gebrauch er in diesem
Augenblick gar keinen Wert legte und schließlich stürzte die
Waschkumme mit großem Raballer herunter. Fritz hörte, wie
Tönjachsen sich nebenan mit Gekrach in seiner Koje umdrehte und
hohle Flüche ausstieß. Schließlich stieß der ganz verstörte Fritz
mit [bookmark: page33] dem Kopf
gegen seine Wasserstiefel; Peter hatte sie an einem Nagel neben der
Tür aufgehängt, das hatte er ganz vergessen.

		Endlich war es ihm doch gelungen, die Stiefel an die Füße zu
ziehen, und jetzt saß er im Halbdunkel da, um sich zu besinnen. Er
hatte einen komisch flauen Geschmack im Mund und fühlte sich so
matt, daß er sich am liebsten mit allen Kleidern wieder in die Koje
gelegt hätte. Da aber hörte er Klaus Döse's Stimme draußen auf
Deck: »Na, kocht das Wasser bald, Peter, ich muß Dich wohl mal auf
den Schwung bringen, Du Walroß, Du!«

		Fritz fuhr zusammen, er stand auf und öffnete die Tür.

		Ein Windstoß blies ihm die Mütze vom Kopf, ein kalter, salziger
Spritzer traf ihn mitten ins Gesicht, und die Tür schlug von selbst
hinter ihm zu.

		Fritz sah sich um, und er meinte nie etwas Schrecklicheres
gesehen zu haben. Die Brigg war fast ganz abgetakelt und rollte in
den Wogen, die mit schaumweißen Köpfen auf das Schiff loskamen.
Dunkle Wolken, groß und drohend, trieben über einem grauen,
unheimlichen Himmel; ein kalter, nebliger Tagesschimmer gab so viel
Licht, daß man gerade das Schiff überblicken konnte. Da brach eine
mächtige, grüne Welle über den Steven und stürzte krachend auf das
Vorderdeck. Die Brigg sank geradezu unter dem Gewicht des Wassers,
und als sie sich wieder hob, strömte das kalte Wasser ganz nach
achtern und über Fritz' Wasserstiefel; fast hätte es die Beine
unter ihm fortgerissen.

		Fritz klammerte sich mit beiden Händen an die Taue am Mast, er
glaubte, daß das Schiff unterginge und sein letztes Stündlein
gekommen sei; da aber sah er Peter, der in der Kombüse stand. Wie
er lebend dorthin gelangen sollte, das war ihm ein Rätsel, aber das
Bedürfnis in der Nähe einer Freundesseele zu sein, war in diesem
Augenblick so stark, daß es alle Bedenken überwand.

		Fritz ließ seine Taue los und kroch längs des nassen Decks zum
Rand der zugedeckten großen Luke; hier verschnaufte er sich etwas.
Er fühlte sich schwindlig und krank, und fürchtete, daß er sterben
[bookmark: page34] würde, bevor
er Peter erreichte. Wieder kroch er auf allen Vieren weiter und es
glückte ihm schließlich Peters eines Bein zu fassen.

		Peter Most stand mit gespreizten Beinen in der Kombüse und
balancierte einen Kessel mit kochendem Wasser und eine Kaffeekanne,
und er lachte laut auf, als er Fritz in dieser jämmerlichen
Verfassung, leichenblaß, auf dem nassen Deck liegen sah.

		»Hat man je was ähnliches erlebt! Kannst Du nicht auf Deinen
zwei Beinen stehen, Fritz? Halt Dich am Türpfosten fest.«

		»Ist es nicht entsetzlich! Glaubst Du, daß wir untergehen?«
stammelte Fritz.

		»Ach was, Quatsch, so'n Wetter haben wir immer bei Samsö. Die
»Anne-Marie« hat Schlimmeres durchgemacht, so wahr ich Peter Most
heiße. – Kannst Du mal den Kessel hier halten, ich will Klaus den
Kaffee bringen.«

		Und weg war Peter, indem er voller Eleganz über das schwankende
Deck lief, mit Kaffeekanne, Tasse und Teller in der Hand. Fritz
blieb allein in der dumpfen Kombüse zurück, wo Bratpfannen und
Töpfe unter der Decke baumelten, und er hielt die Hand krampfhaft
auf den dampfenden Wasserkessel, der jeden Augenblick vom Herd
herabzustürzen drohte.

		Fritz machte verzweifelte Anstrengungen, um auf seinem Posten
auszuharren. Er hielt den Kesselhenkel mit der einen Hand und
klammerte sich mit der anderen an den Türpfosten, während er selbst
hin- und herpendelte und die rollenden Bewegungen des Fahrzeuges
mitmachte. Kalter Schweiß brach ihm aus der Stirn, sein Magen und
sein Zwergfell schienen sich krampfartig in seinem Inneren
zusammenzuziehen; aber er hielt aus, bis Peter zurückkam. Da sank
er auf der großen Luke zusammen und »opferte« den unerbittlichen
Meergöttern, bis er nur noch den einzigen Gedanken, den einzigen
Wunsch hatte, daß der Tod seinem elenden Dasein baldmöglichst ein
Ende machen möge.

		Fritz lag mit geschlossenen Augen auf der nassen Luke; die
Sturzwellen schlugen über die Schiffsseite und durchnäßten ihn,
aber was kümmerten ihn Kälte und Nässe; das Wasser lief längs
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und über seine Beine und Stiefel, die schlaff über den Süll der
Luke hingen.

		Da fühlte er sich hochgehoben und fortgetragen. Freundliche,
aber harte Hände nahmen sich seiner an und setzten ihm die Mütze
auf den Kopf, seine Nase atmete den Geruch von warmem Kaffee, und
in sein Ohr tönten die ermunternden Worte:

		»Trink 'n Schluck, Du seekrankes Huhn, und dreh den Schnabel
nach der Windseite, das wird schon helfen!«

		Es war Klaus Döse, der Fritz bei der Ruderbank geborgen hatte.
Hier saß er nun vor Wind und Wellen geschützt und hielt eine Tasse
Kaffee zwischen den Händen.

		Fritz schlürfte den Kaffee und knabberte an einem
Schiffszwieback; ihm war, als ob das Leben wieder in seinen Körper
und Kräfte in seine Glieder zurückkehrten. Er konnte sogar
aufstehen und sich am Ruder neben Klaus, der steuerte,
festhalten.

		Die Lage war augenscheinlich nicht mehr so gefahrdrohend wie
damals, als Fritz aus seiner kleinen Kajüte hervortaumelte. Die
Brigg war in den Schutz von Samsö gekommen und rollte nicht mehr so
schlimm wie vorher. Die großen, schwarzen Wolken zogen freilich
noch immer am Himmel, dieser aber hatte seine graue, neblige Farbe
verloren, und im Osten breitete sich ein blasser, hellroter
Schein.

		Es tagte. Bald nahm der Himmel eine warme, rote Farbe an, und
plötzlich glühte es wie Feuer weit hinten am Horizont; die Wolken
wurden goldumrändert, die Wogen blinkten purpurrot, die Sonne ging
auf.

		Fritz vergaß ganz, daß er naß und kalt war, denn solchen Anblick
hatte er noch nie erlebt – einen Sonnenaufgang auf einem bewegten
Meer.

		Das Unheimliche der Nacht und die dunklen Schatten wichen; von
Osten wurden sie nach Westen gejagt, wo noch alles schwarz und grau
war. Es schien, als ob die Elemente sich vor der Macht der Sonne
beugten, denn der Wind rüttelte nicht mehr so [bookmark: page36] heftig an den Segeln, und die
Wellen rollten gleichmäßiger, ohne den zornigen Gischt.

		Fritz blieb neben Klaus Döse am Ruder stehen und half ihm beim
Steuern; seine Seekrankheit war überstanden, sie war heftig, aber
von kurzer Dauer gewesen. Und immer, wenn er bei späteren
Gelegenheiten ihr Kommen fühlte, wußte er auch das Mittel, um sie
zu verjagen: etwas tun, denken und handeln, das ist die beste Kur
gegen Seekrankheit.

		* * *

		Um sechs Uhr stand Schiffer Tönjachsen auf, präzise wie ein
Uhrwerk, Sommer und Winter. Peter Most hatte von Tönjachsens
merkwürdiger Morgentoilette erzählt, und Fritz war gespannt, einer
solchen beizuwohnen.

		Aus der Kajüte erklangen seltsame Laute, bald war es wie das
tiefe Gebrumm eines Bären, bald wie das klagende Geheul eines
Wolfes; das war Tönjachsen, der erwachte und gähnte.

		Als Peter vorn an der Schiffsglocke »vier Glas« schlug, das
hieß, daß die vierstündige Wache vorüber sei, da öffnete sich die
Kajütentür, und der Kapitän stand auf Deck. Er hatte nur ein
Wollhemd an, das auf der Brust offenstand. Der Wind wehte den
langen, grauen Bart zur Seite, so daß die behaarte Brust zum
Vorschein kam, während das Hemd um die kräftigen, dichtbewachsenen
Beine flatterte.

		Tönjachsen stand lange und starrte nach der Luvseite und zu den
Segeln hinauf. Dann spuckte er aus und ging nach achtern, wo Peter
zwei Eimer mit Salzwasser hingeschleppt hatte. Der Schiffer setzte
sich auf die Reling, steckte seine Beine in die Eimer, stützte die
Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in die flachen Hände. So saß
er wohl fünf Minuten lang, unbeweglich, wie eine Gallionsfigur.
Dann entledigte er sich langsam seines Hemdes, zog die Beine aus
den Eimern, und leerte deren Inhalt über Kopf und Rücken; er
schüttelte sich wie ein Hund, der im Wasser gewesen ist, rieb sich
die Augen, wrang seinen Bart aus und zog das Wollhemd [bookmark: page37] wieder über seinen
nackten Körper. Tönjachsens Morgenwäsche war hiermit beendigt, und
er ging wieder in seine Kajüte, um seine Toilette mit einem Paar
Hosen und einem Südwester zu vervollständigen.

		Des morgens um sechs Uhr wurde überall »gepurrt«. Stopher mit
seinem beleidigten Gesicht, Wilhelm, tief melancholisch, und
August, krummbeinig und rotäugig kamen aus dem Deckhaus zum
Vorschein und begaben sich an ihre Arbeit. Erst aber mußten zwei
Matrosen und Peter Most hinaufentern und alle Reffe ausstechen und
darauf das Großsegel setzen, denn der Wind war abgeflaut und mehr
nach Süden umgegangen.

		* * *

		»Ein Seemann scheut vor nichts zurück, der muß von allem etwas
verstehen, und damit basta.«

		Es war Peter Most, der diese belehrenden Worte zu Fritz sprach.
Sie standen mit bloßen Beinen und aufgekrempelten Hosen auf dem
nassen Deck, jeder mit einem Tweidel in der Hand.

		Es war Sonntag morgen und da gab es immer eine Extraspülung.
Peter gönnte sich eine kleine Ruhepause und wühlte nach einem
frischen Kautabak in seiner Hosentasche. Er und Fritz erörterten,
wieweit es mit der Würde eines Leichtmatrosen vereinbar sei,
Nachtgeschirr auszugießen und Kartoffeln zu schälen.

		»Wenn man Leichtmatrose geworden ist, soll man sich nicht mit so
einem wie Plumps-August gemein machen, mag er seinen eigenen Kram
besorgen, was kümmert das unsereinen. Was aber die Kartoffeln
anbelangt, so ist das Wilhelms Arbeit, und der ist Vollmatrose,
dabei vergibt man sich also nichts.«

		»Wenn nun aber Plumps-August krank würde,« wendete Fritz ein,
»so müßte doch ein anderer seine Arbeit tun, und das kann doch
keine Schande sein.«

		»Versteht sich, Not kennt kein Gebot;« und nachdem Peter diese
Weisheit mit Ueberzeugung von sich gegeben hatte, gingen die Knaben
wieder an ihre Arbeit und fegten das Wasser vom Deck.

		[bookmark: page38] Fritz hatte
sich jetzt ganz eingelebt auf dem Schiff. Mit Klaus Döse und Peter
Most als Lehrmeister war er bereits tief in die elementarsten
Kenntnisse der Pflichten eines Schiffsjungen an Bord eines kleinen
Seglers wie die »Anne-Marie« eingeweiht worden.

		Er konnte allein am Ruder stehen und so ziemlich den richtigen
Kurs halten, wenn die Umstände nicht allzu schwierig waren. Und das
waren sie seit jener denkwürdigen Nacht bei Samsö nicht wieder
gewesen.

		Eine leichte Sommerbrise und ruhige See hatten sie gehabt, seit
die Brigg Skagen passierte, und von dort Signale mit dem Leuchtturm
austauschte – Signale, die einen letzten Gruß für Reeder Brummer in
Flensburg bedeuteten, und darum natürlich auch für die Bewohner der
Villa Thule.

		Jetzt fuhr die »Anne-Marie« bereits südwärts in der Nordsee, es
war Sonntag, und das bedeutete Feiertag, mit Gottesdienst am
Vormittag und einem Extra-Schnaps zum Mittagessen.

		Schiffer Tönjachsen war ein Mann, der die Religion hochhielt,
und das Wetter mußte schon sehr hart sein, wenn er von einer
Andacht Abstand nahm.

		Gegen elf Uhr, wenn die Spülung beendigt war, erschien
Tönjachsen im Sonntagsstaat. Dieser unterschied sich von seiner
täglichen Bekleidung durch Hinzufügung eines alten, braunen
verblichenen Jackets, eines roten Halstuches und eines Paares
funkelnagelneuer, grüngestickter Morgenschuhe. Unterm Arm trug er
das alte Testament in einem dicken, abgenutzten Ledereinband.

		Der Kapitän hißte eigenhändig die deutsche Reichsflagge unter
der Gaffel, als Zeichen, daß die ganze Mannschaftsliebe sich
achtern beim Ruder versammeln sollte, so daß der Mann, der
steuerte, auch am Gottesdienst teilnehmen konnte.

		Der einzige, der während der Andacht saß, war der Koch Wilhelm,
denn er sollte die Melodien der Psalmen auf seiner Harmonika
spielen, und das konnte er nur im Sitzen.

		[bookmark: page39] Wenn alle
versammelt waren, nahm der alte Schiffer den Südwester ab, warf
einen ehrerbietigen Blick zur Flagge hinauf, worauf er mit tiefer,
ernster Stimme sagte:

		»Leg los, Wilhelm!«

		Und der Koch zog die Harmonika auseinander, stemmte das eine
Ende gegen sein Knie und spielte: »Ein' feste Burg ist unser
Gott.«

		Alle sangen mit, von Klaus Döse mit seinem hübschen Bariton, bis
zum Mutterlamm mit seiner Fistelstimme.

		Nachdem das Lied zu Ende gesungen war, zog Tönjachsen ein große
Messingbrille aus dem Rücken der Bibel und setzte sie sich auf die
Mitte der Nase; darauf schlug er das alte Testament auf und las ein
Kapitel von einem der großen Propheten – am liebsten von Jesaias,
denn der war sein Liebling. Die Messingbrille erschwerte das Lesen
sehr, denn der alte Schiffer mußte seinen Kopf sehr tief beugen, um
über die Brille hinweglesen zu können, durch die Gläser sah er
nämlich gar nichts. Die Brille gehörte aber nun einmal zur
Sonntagsandacht, ebenso wie das rote Halstuch und die deutsche
Flagge – jedenfalls im Bewußtsein des Kapitäns.

		Nach der Bibellesung wurde ein Psalm gesungen, worauf Tönjachsen
das Vaterunser betete. Dann ging jeder seiner Beschäftigung nach
und Tönjachsen holte die Flagge nieder.

		Es war in all seiner Einfachheit, und der kleinen
Schnurrigkeiten zum Trotz, eine rührende und stimmungsvolle
Andacht, doppelt ergreifend, weil sie auf dem großen, einsamen Meer
abgehalten wurde, wo der Himmel selbst die Kirchenwölbung bildete.
Das Ganze machte einen großen Eindruck auf Fritz.

		* * *

		Es war ganz windstill, und die Sonne brannte aufs Deck, so daß
der Teer zwischen den Ritzen der Deckplanken weich wurde. Das Meer
lag wie eine bläuliche, blankschimmernde Stahlplatte da; einige
wattenweiße Wolken hingen am Horizont, sonst war der Himmel rein
und blau.

		[bookmark: page40] Die Brigg
war auf der Dogger Bank, und wohin das Auge schweifte, lagen
Hunderte von schwarzen, kuttergetakelten Fischschmacken, mit
schlaffen Segeln und ausgeworfenen Netzen.

		An Bord war nichts zu tun. Das Ruder war festgesorrt, und Klaus
Döse hatte die Dorschpilke geholt.

		Es stand schon ein Eimer mit zappelnden Dorschen da, und
Wilhelm, der Koch, hatte eine leere Drittelflasche und Salz aus dem
Privatraum geholt – mildgesalzener Nordseedorsch ist eine angenehme
Bereicherung der einförmigen Schiffskost.

		Fritz saß auf der Reling mit seiner Angelleine, und neben ihm
hatte das Mutterlamm Platz genommen; er hatte Peters Dorschleine
geliehen, denn dieser half dem Koch beim Schlachten und Reinigen
der gefangenen Fische.

		Zum erstenmal in seinem Leben hatte der kleine August eine
Pilksschnur in den Händen und er hantierte sie ziemlich
ungeschickt. Da er fürchtete, die Schnur zu verlieren, hatte er sie
um sein Handgelenk gewickelt. Er saß auf der Reling, baumelte mit
den Beinen nach draußen und starrte ins Wasser hinunter, während er
die Leine auf und niederzog und im Takt dazu summte.

		Wie er dort friedlich saß und mit seinen rotgeränderten Augen
blinzelte, hörte Fritz ihn plötzlich einen Schrei ausstoßen, und zu
seinem Entsetzen sah er das Mutterlamm wie von einer unsichtbaren
Macht gezogen, über Bord stürzen und im Meer verschwinden.

		Fritz stand im selben Augenblick oben auf der Reling, besann
sich einen Augenblick und sprang dann kopfüber dem verschwundenen
Schiffsjungen nach.

		Fritz kam ein tüchtiges Stück unters Wasser, und als er wieder
auftauchte, sah er dicht neben sich den weißköpfigen August
fuchteln und mit der ganzen Kraft seiner Lungen schreien: »Er zieht
mir runter, er zieht mir runter!«

		Und wieder schloß das Meer sich über dem unglücklichen Jungen.
Im selben Augenblick hörte Fritz einen gewaltigen Platsch hinter
sich und da tauchte auch schon Klaus Döses lockiger Kopf neben ihm
auf.

		[bookmark: page41] »Du
kannst Dir wohl selbst helfen, Fritz?« schrie Klaus, nachdem er
Salzwasser ausgespuckt hatte, und tauchte wieder mit einem so
heftigen Satz unter, daß seine Segeltuchschuhe und nackten
Fußgelenke kerzengerade in die Luft ragten.

		Fritz trat Wasser, er wußte im Augenblitz nicht, was er tun
sollte. Keine zwanzig Meter von ihm entfernt lag die Brigg mit
ihrem schwarzen Rumpf, der sachte in dem blanken Wasser schaukelte;
oben auf Deck aber war große Bewegung: Kapitän Tönjachsen lief nach
achtern auf die Jolle los, zusammen mit Peter und Stopher, während
Wilhelm sich über die Schiffswand lehnte mit einem aufgeschossenen
Tau in der Hand; im nächsten Augenblick flog das Tau auf Fritz zu,
er ergriff es, biß sich mit den Zähnen daran fest und machte einige
kräftige Züge in die See hinaus, denn dort sah er etwas auftauchen
– Klaus Döse mit dem Mutterlamm im Arm.

		Es war die höchste Zeit. Der Steuermann war blaurot im Gesicht,
und Plumps-August lag wie eine Leiche in seinem linken Arm, während
ihm das Wasser aus Haar, Nase und Mund strömte.

		Klaus befestigte das Tau um den halbtoten Jungen; »Hiev' weg,«
rief Fritz zum Koch hinauf, und während die Jolle ins Wasser
platschte, mit Peter und Stopher an Bord, zogen der Kapitän und
Wilhelm das Mutterlamm ins Schiff hinauf.

		Das war gar nicht so leicht, denn die Pilksschnur saß noch immer
stramm um das Handgelenk des Jungen und zwang den Arm herunter.
Jetzt aber kam die Jolle unter die Schnur, und Peter und Stopher
griffen danach.

		Und als Plumps-August auf dem Deck der Brigg lag, zogen die
beiden in der Jolle eine Riesenscholle von 40 Pfund aus dem
Wasser.

		»Also Du hast unser Mutterlamm gefischt,« lachte Klaus,
der mit dem Ellbogen über dem Rand der Jolle hing.

		»Eine Scholle an einem Ende der Schnur, ein Schaf am anderen,«
sprudelte Peter heraus.
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trat noch immer Wasser und lachte aus vollem Halse.

		Aber an Bord der »Anne-Marie« lag Plumps-August mehr tot als
lebendig, und es dauerte fast eine Stunde, bevor er wieder zur
Besinnung kam. Es war mindestens ein halber Eimer Salzwasser in
seinem Magen, und die Pilkschnur war bis auf den Knochen seines
Handgelenks gedrungen.

		Am nächsten Morgen mußte Peter Most sich dazu herablassen das
Nachtgeschirr des Kapitäns auszugießen und Kajütenjungenarbeit zu
tun; drei Tage lag August in seiner Koje.

		»Not kennt kein Gebot,« neckte Fritz, als er Peter mit dem Topf
in der Hand begegnete.

		* * *

		Tags darauf gab es Wind, steife Wolken aus Osten, und der
schwarze Rumpf der Brigg schnitt durch die Wellen, daß die salzigen
Spritzer von vorn nach achtern flogen. Das eine Segel nach dem
anderen mußte geborgen werden, und mit einem einzigen Topsegel
steuerte die Brigg in den Kanal hinein, an den hohen, weißen
Kreidefelsen von Dover vorbei.

		Es war an einem Morgen während der Tagwache, und die Sonne
strahlte zwischen Wolken auf die Küste von England herab.

		Fritz holte schleunigst sein Fernglas und sah gespannt hinüber;
zum erstenmal in seinem Leben sah er ein fremdes Land.

		Klaus Döse lag oben auf der Marsrahe und stach das Reff aus. Er
sang aus vollem Hals:

		Was seh ich dort für'n fernen Strand,

Er blendet schier die Augen mein,

Das ist wahrhaftig Engeland,

Dovers Felsen im Sonnenschein.

		Peter hatte Fritz die Versicherung gegeben, daß sie im Kanal
Gelegenheit bekommen würden, Briefe an Land zu schicken. Da kein
Hafen im Kanal angelaufen werden durfte, war es Fritz ein Rätsel,
wie eine Postverbindung zustande kommen konnte, da er aber gewohnt
war, blind auf Peter zu vertrauen, so lagen bereits zwei [bookmark: page43] lange Briefe für
seinen Vater und Tante Minchen fertig kouvertiert zuoberst in der
grüngemalten Schiffskiste.

		Im Laufe des Tages machte Peter »die Post« klar.

		Der Apparat bestand aus einem soliden, zwei Meter langen Brett,
mit einem Loch in der Mitte. In dem Loch wurde ein langer Pflock
befestigt, der als Mast in die Höhe ragte. Am Top hing ein weißer
Lappen und am untersten Ende des Mastes wurde eine Flasche
Branntwein befestigt. Die Briefe wurden in ein leeres Einmacheglas
getan, wasserdicht verschlossen und auf das Brett festgesorrt. Dann
war die Post klar.

		Da waren Briefe von Fritz und Peter; letzterer hatte außerdem
nach Diktat einen Gruß an Wilhelm's Frau in Lübeck geschrieben, und
zuguterletzt kam Klaus Döse noch mit einem zusammengerollten
Kouvert, das auch mit sollte. Peter aber las heimlich die
Aufschrift; sie lautete:

		Fräulein Marie Müller bei Bäcker Wolters, Flensburg,
Deutschland.

		Das war offenbar Klaus' Braut, wahrscheinlich die letzte von
vielen, und ganz gewiß die vorletzte, wenn Klaus wieder an Land
gewesen war. Fritz und Peter interessierte diese Entdeckung sehr,
denn sie kannten beide die Bäckermamsell, eine niedliche kleine
Person, mit einer Stumpfnase, runden, roten Backen und kleinen
weißen Zähnen. Sie war es also, an die Klaus dachte, wenn er
in mondklaren Nächten vorn auf dem Schweinehaus saß und sang:

		Wo ich armer Seemann bin,

Immer wohnt in meinem Sinn

Nur Marie, die süße Braut,

Die mir ganz und gar vertraut.

		Die Post lag klar auf dem Deckhaus achtern, jetzt galt es, sie
bei einer passenden Gelegenheit abzuliefern.

		Dieselbe bot sich bereits am nächsten Tag, als gerade die Insel
Wight in Sicht kam.
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eine ganze Anzahl englischer Fischerboote, die landwärts kreuzten;
sie wollten wohl nach Southampton, meinte Peter. Die Brigg kam
ziemlich nah an sie heran und kreuzte dicht vor dem letzten in der
Schar.

		Klaus Döse stand mit dem Brett in der Hand in der Jolle und
winkte mit seiner Mütze, und vom Kutter wurde sein Winken erwidert.
Platsch ging die Post über Bord, der Kutter drehte vorm Wind, legte
einen Bootshaken aus und fischte das Brett heraus. »All right,«
erklang es vom Kutter, und dann glitten die Schiffe weiter, der
Kutter aufs Land zu, die Brigg westwärts. Die Briefe aber wurden
besorgt, vier Tage später waren sie in Flensburg.

		* * *

		Die Fahrt durch den Kanal, die so flott und vergnüglich begonnen
hatte, sollte noch langwierig genug werden, denn der Wind ging nach
Westen um, und die »Anne-Marie« mußte sich Schlag in Schlag
vorwärtskreuzen. Der alte Schiffer trabte ärgerlich umher, und der
Zimmermann Stopher maulte, weil es kein Vorwärtskommen gab. Kreuzen
war von jeher die schwache Seite der Brigg gewesen, und oft war der
Strom noch dazu so verkehrt und stark, daß das Schiff nach zwölf
Stunden mehr ostwärts getrieben war, als sie vorher gewesen.

		Fritz und Peter aber ärgerten sich nicht über die langsame
Fahrt, denn im Kanal gab's immer etwas, was ihr Interesse gefangen
nahm.

		Da kam nun zum Beispiel einer von den großen Amerikadampfern, so
groß wie ein Haus, dessen ungeheurer, schwarzer Rumpf aus dem
Wasser ragte. Von dem obersten Deck erhoben sich vier kurze, dünne
Masten, und dazwischen drei dicke Schornsteine, aus denen sich der
Rauch hervorwälzte und wie eine dunkle Gewitterwolke hinter dem
Schiff in der Luft hängen blieb.

		Am Donnerstag morgen hatte der Dampfer England verlassen und am
Morgen des kommenden Mittwoch sollte er in den [bookmark: page45] Hafen von Newyork einlaufen.
Für die »Anne-Marie« wäre es eine Fahrt von ungefähr zwei Monaten
gewesen.

		Oben auf dem Deck spazierten Herren und Damen in hellen,
eleganten Sommertoiletten oder saßen in bequemen Stühlen. Kinder
liefen hin und her, ein Orchester spielte; festlich war das Schiff
anzusehen, aber nicht sehr seemannsmäßig. Es glich eher einem
mächtigen, schwimmenden Badehotel.

		Der gewaltige Ozeandampfer steuerte gerade auf die »Anne-Marie«
los, die Brigg sah aus wie eine unansehnliche kleine Biene neben
einem großen, schwarzen Kater; der kleine Segler aber behielt ruhig
seinen Kurs, und der Wunderdampfer mit seinen zweitausend
Passagieren und dreihundert Mann Besatzung mußte seitwärts
steuern.

		Denn so sind die Gesetze auf See, da haben die Segler das
Vorrecht und brauchen nicht auszuweichen, ob sie klein oder groß
sind.

		Drüben an der französischen Küste, in der Richtung von Cherburg,
sah man dunkle Rauchwolken, und hörte ab und zu das dumpfe Getöse
von schwerem Geschütz. Das waren französische Panzergeschütze, die
Schießübungen machten. Eine Stunde später näherten die Rauchwolken
sich, und bald konnte Fritz durch sein Fernglas die Rümpfe von
sechs großen Kriegsschiffen unterscheiden, die paarweise gegen
Westen dampften.

		Nach und nach kamen sie so nah, daß Fritz sie ohne Glas
betrachten konnte. Es waren gewaltige, graugemalte Eisenkolosse,
mit vorspringenden Widdersteven; vorn hatten sie vornübergebeugte,
dicke Stahlmasten, hochfahrend und drohend sahen sie aus. Lange,
blanke Kanonenläufe steckten aus den Panzertürmen mitten auf Deck;
kleinere Kanonen reckten ihre Hälse über die Schiffswände aus
halbkreisförmigen Wölbungen hervor, und ganz kleine Revolverkanonen
und Mitrailleusen standen überall, wo nur irgend Platz für sie war;
vorn im Steven, achtern, auf der Kommandobrücke, ja, ganz oben im
Panzermars auf den Masten, zwei, drei übereinander.
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und majestätisch bewegten die mächtigen, grauen Kriegsschiffe sich
durch den Kanal, indem sie das grünliche Wasser mit ihren starken
Widdersteven pflügten; Signalflaggen flogen auf und nieder – jetzt
bildeten die sechs Panzerschiffe nur eine Linie, mit genau
demselben Abstand zwischen jedem Schiff.

		Bei jedem neuen Signal wurde mit derselben Präzision ein neues
Manöver ausgeführt, als seien es geübte Soldaten, die auf dem Felde
marschieren.

		Fritz war voller Bewunderung für die französischen
Kriegsschiffe, und war unvorsichtig genug seiner Bewunderung Peter
gegenüber Ausdruck zu geben.

		»Jawohl, in Friedenszeiten hier herumrennen und sich wichtig
machen, das können diese französischen Stachelschweine; aber sobald
ein Engländer sich zeigt, dann bezahlen die Franzosen Fersengeld,
sonst kriegen sie was aufs Maul, jawohl, so wahr ich Peter Most
heiße.«

		»Glaubst Du, daß die Engländer noch größere Kriegsschiffe
haben,« fragte Fritz zweifelnd.

		»Größere? Ha, dreimal so groß und zehnmal so viele. Und außerdem
– hast Du jemals einen Franzos gesehen? Das sind so kleine, behende
Hopsakerle, Wichte ohne Mark und Bein, verstehst Du. Ein Engländer
kann – jederzeit – zwei von der Sorte zuschanden hauen.«

		»Na, na, Peter, Napoleon war doch auch ein Franzose, und er und
seine Soldaten haben doch sowohl die Deutschen wie die Russen und
die Italiener besiegt.«

		»Von dieser dummen Weltgeschichte versteh ich nichts,« sagte
Peter, mit gekränkter Würde; »wenn Du aber mit Napolibum
renommieren willst, so sag ich bloß: der war 'ne Landratte, und ich
meinte, daß wir uns hier von Seeleuten unterhalten – für Landratten
interessiere ich mich nicht.«

		Fritz fühlte sich beschämt, weil er es gewagt hatte, eine
Landratte wie Napoleon an Bord der Brigg »Anne-Marie« zu nennen.
Glücklicherweise fiel ihm ein, daß Nelson die Franzosen mehrmals
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hatte, und er erzählte Peter davon, der sich höchlichst über die
Taten des englischen Seehelden ergötzte.

		»Dieser Nellesohn muß ein Teufelskerl gewesen sein.«

		»Nelson,« berichtigte Fritz.

		»Nenn ihn wie Du willst, wenn er nur die Franzosen ordentlich
verhauen hat, denn die sind ein ganz gemeines Pack. Ich hab sie
selbst mal am Schlafittchen gehabt, ebenso wie dieser Nellesohn –
im Kleinen natürlich.«

		Fritz' Gesicht drückte unverhohlenes Erstaunen aus.

		Peter zog die alte Zinndose aus der Tasche, schnitt sich ein
Ende Kautabak ab, schob es in seinen Backbordkiefer und nickte
feierlich.

		»Wenn ich im Kleinen sage, so hat das seinen guten Grund. Denn
dieser Nellesohn mag ja viele Franzosen verhauen haben, und ich hab
es nur mit einem zu tun gehabt, aber der hat auch sein Teil
gekriegt – – –

		Es war hier im Kanal, ungefähr auf dieser Stelle, und wir hatten
einige Tage mit Windstille und Nebel festgelegen. Da, eines
Morgens, treibt einer von diesen französischen Fischkuttern ganz
dicht an uns vorbei, kaum einige Kabellängen von uns entfernt.

		»Peter,« sagt der Alte, »mach, daß Du mit der Jolle rüberkommst
und sie zu, daß Du uns einige Fische verschaffst.«

		Ich wricke also mit zwei Flaschen Branntwein in der Jolle, zum
Kutter hinüber und lege längsseit an.

		Ich sage Dir, so was von Schweinerei hatte ich mein Lebtag noch
nicht gesehen. Es stank derartig, daß man kaum atmen konnte. Auf
dem Deck wimmelte es von Fischen: großen Dorschen und Wittlingen
und Flundern, Schnecken und Muscheln und Tintenfischen überall, und
dazwischen krabbelten große Krabben und Hummern, die das Deck ganz
lebendig machten.

		Ein altes, runzliges Männchen saß am Mast und rauchte seine
Pfeife mitten in all der Schweinerei, und ein junger Mensch von
ungefähr zwanzig Jahren lief mit bloßen Füßen auf dem schlüpfrigen
Deck herum und fing die Hummern ein und warf sie in einen großen
[bookmark: page48] Kasten. Das
war alles, was ich an Mannschaft sah, die übrigen schliefen wohl
unten.

		Als der Alte mich sah, dachte er wohl, daß Branntwein in
Aussicht sei, und hei, wie wurde er liebenswürdig, als er die
beiden Flaschen sah. Ich glaub, ich hätte alles nehmen können, was
auf Deck lag, aber ich ließ mir Zeit und suchte das Beste aus.

		Der Junge aber folgte mir die ganze Zeit auf den Hacken. Dies
dürfe ich nicht nehmen und jenes nicht, und dabei grinste der
tückische Kerl und schwatzte ununterbrochen – ich verstand
natürlich keinen Ton, ließ mich aber nicht stören und warf Fisch
nach Fisch in die Jolle.

		Plötzlich stehe ich, hol's der Teufel, zwischen Dorsch und
Weißlingen auf dem schmierigen Deck Kopf, und hätte ich mich nicht
noch beizeiten gerettet, so würde eine gewaltige Krabbe mich in die
Nase gezwickt haben – sie holte schon tüchtig mit ihrer einen Zange
aus. Der tückische Franzose hatte mir einen Besenstiel zwischen die
Beine gesteckt, und stand und grinste, während ich mich auf dem
Deck wälzte.

		Als ich wieder auf den Beinen stand, wollte ich mich auf ihn
stürzen und ihn verhauen, als ich aber sah, daß der Alte ihn
ausschalt, schenkte ich es mir und drohte ihm nur mit der
Faust.

		Na, der Alte bekam seinen Branntwein, und ich bekam Fische – und
zwar reichlich. Als ich aber wieder in die Jolle steigen wollte und
dem Spitzbuben den Rücken zukehrte, da kneift mich plötzlich etwas
ganz gewaltig in meinen Allerwertesten. Ich fahr herum – da steht
der dumme Franzos und grinst bis über beide Ohren. Da aber haute
ich ihm eine Ohrfeige runter, sage ich Dir, daß er rückwärts mit
Geheul in die Luke stürzte – und dann sprang ich in die Jolle
hinunter und ruderte davon; aber es zwickte mich noch immer hinten,
und weiß der Teufel, hing da ein großer Hummer, der sich bis auf's
Fleisch festgebissen hatte.

		Na, der französische Schuft hatte sein Teil weggekriegt, und der
Hummer war delikat – der Kapitän aß ihn zum Abendessen. Ich aber
konnte mich den ganzen Tag nicht hinsetzen.
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englische Küste nach Frankreich hinüber und von der französischen
Seite nach England kreuzte die Brigg viele und lange Tage. Sie
passierte stolze Kriegsschiffe und schäbige Kohlendampfer, große
Viermaster und elegante Lustjachten; in diesen Tagen lernte Fritz
mancherlei, denn die verschiedenartigsten Schiffe der ganzen Welt
schienen sich im Kanal Stelldichein gegeben zu haben.

		Endlich konnte die »Anne-Marie« Ouessant auflegen – die
nordwestlichste Spitze von Frankreich –, und damit segelte die
Brigg in das klare, tiefblaue Atlantische Meer hinein. Der
westliche Wind hielt an, ging sogar etwas nach Norden um und es
wurde mit raumer Schot gesegelt, südwärts auf Spanien zu.

		Das Leben an Bord ging seinen einförmigen Gang, es gab immer
genug zu tun. Fritz machte die Wachen mit, ebenso regelmäßig wie
Peter. Er enterte die Wanten in der Takelage auf und nieder, hatte
seinen Rudertörn, lernte zu knoten und zu splissen. Schiffer
Tönjachsen sagte nichts, nickte aber hin und wieder zufrieden, und
Klaus Döse erklärte, wenn die Reise beendigt sei, würde Fritz für
den Rang eines Leichtmatrosen ausgebildet sein.

		Fritz aber glaubte nicht daran, er wußte, daß es etwas gab, was
Schule hieß, Schulaufgaben und jährliche Examina – unumgängliche
Uebel für die Kinder wohlhabender Väter, die nicht so glücklich
waren wie Peter, der sich auf eigene Faust und ohne viel
Gelehrsamkeit durchschlagen konnte. Und wenn Fritz hin und wieder
von Heimweh befallen wurde und sich nach seinem Vater, seiner Tante
Minchen und nach Villa Thules Herrlichkeiten sehnte, dann
schweiften naturnotwendig seine Gedanken aus zu Schulaufgaben und
Zeugnisbüchern – und damit war dann das Heimweh kuriert.

		* * *

		Es war Hundewache, zwei Stunden nach Mitternacht, Peter Most
stand am Ruder, und Fritz saß dicht neben ihm auf dem Deckhaus.
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war es eigentlich nicht, denn ein großer Dreiviertelmond schwamm
oben am Nachthimmel und goß sein Silber in langen Streifen über die
Dünung des Meeres. Segel und Masten leuchteten in phosphorartigem
Glanz, und Meerleuchten blitzte im Kielwasser. Die Luft war warm,
schwache Luftzüge strichen übers Schiff dahin.

		Klaus Döse saß auf der Back, die Glut in seiner Pfeife leuchtete
jedesmal auf, wenn er einen Zug tat.

		Es war ganz still an Bord – ein vereinzelter knarrender Laut,
wenn Peter das Ruder drehte, ein gedämpftes Schlagen des Topsegels,
wenn das Schiff nach Lee schlingerte.

		Klaus sang mit gedämpfter Stimme, die Worte aber drangen in der
stillen Nacht bis zu dem Knaben am Ruder – ein Lied von dem
schweren Los des Seemannes und von seiner Frau in dem einsamen
Heim:

		Der Seemann muß auf's Meer hinaus

Bei glatter See und im Sturmgebraus,

An guten Tagen, in Stunden der Not,

Denn es gilt für die Seinen das tägliche Brot.

		Daheim in der Hütte, die Frau, die er liebt,

Zwei kleinen Kindern Nahrung sie gibt.

Sie küßt sie: niemals den Vater vergeßt,

Sein treuer Fleiß uns ja leben läßt.

		Aber Wochen entschwanden, das Jahr verging,

Sie wartet und sehnt sich und weint sich halb blind;

Sie kämpft für Nahrung und sorgt sich allein:

Nun vergaß er doch uns Armen daheim!

		Inzwischen das Wrack, ein Spiel der Wellen,

Es mußte an Zanzibars Küste zerschellen,

Die Leiche des Seemanns ans Ufer sie trieben –

Sein letzter Gruß galt den fernen Lieben.
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im Meerbusen von Biscaya. Des Morgens war eine Bö aus Südost
angejagt gekommen, eine Sturmwolke schwarz und schwer, mit Wind und
Nässe geladen. In weniger als zehn Minuten verdunkelte sie den
blauen, sonnenhellen Himmel vollständig, schleuderte einen
Platzregen auf Meer und Schiff herab und wühlte das ruhige Wasser
zu schaumwütenden Wogen auf.

		Klaus Döse schlief, und Stopher zankte sich gerade mit dem Koch,
darum gewahrte niemand die Bö, bevor sie die »Anne-Marie«
angriff.

		In aller Geschwindigkeit wurden die Raen bei dem Winde gebraßt,
die Brigg zum Wind gedreht, das Großsegel gehißt und das Topsegel
gestrichen. Aber es war reichlich spät. Die Bö toste über das
kleine Schiff herab, schleuderte es leewärts, riß das Topsegel in
Fetzen, und ergoß einen solchen Wolkenbruch über Deck, daß
Rundhölzer, Schweinehaus und Hühnerkäfig in einer sündhaften
Verwirrung durcheinander schwammen.

		Die Brigg aber hielt sich gut, schnell zog die Bö vorüber, um
weiter draußen im Atlantischen Ozean ihr Unwesen zu treiben. Bald
strahlte die Sonne wieder über dem Meerbusen von Biskaya; die
»Anne-Marie« steuerte weiter südwärts, mit sicherem Kurs und
trockenem Deck.

		Das Topsegel aber sollte repariert werden. Obgleich es alt und
mürbe war, wollte Tönjachsen es nicht kassieren. Er wahrte stets
das Interesse seines Reeders.

		»Ihr hättet besser Ausguck halten und das Segel beizeiten bergen
können,« brummte der alte Schiffer in seinen grauen, struppigen
Bart, »jetzt müßt Ihr selbst auslöffeln, was Ihr Euch eingebrockt
habt. Der alte Lappen wird zusammengeflickt.«

		Damit trabte er in seine Kajüte.

		Das Topsegel wurde über die große Luke gebreitet; es sah traurig
aus, und Klaus Döse murmelte derbe Verwünschungen über den Geiz des
»Alten.« Aber Segelgarn und Segelnadeln, Reserve-Segeltuch und
Tauwerk mußten hervorgeholt werden und dann setzten sich alle auf
Deck um die große Luke herum, der Steuermann, [bookmark: page52] Stopher, der Koch und Peter
Most – und flickten die alten Lappen zusammen.

		Fritz wurde nicht mit der Segelmacherarbeit betraut, das hatte
er noch nicht gelernt, aber er hockte bei den anderen, half beim
Ausbreiten des Segels und hörte im übrigen der Unterhaltung
aufmerksam zu. Das Mutterlamm aber steuerte, und auf den mußte
Fritz ein Auge haben.

		»Seht den Koch an,« sagte Stopher, »wie der sich mit seinen
schwarzen Krallen durchs Segeltuch fressen kann.« Wilhelm machte
zwei Stiche, wenn Stopher erst einen gemacht hatte. »Der meint
gewiß, daß er auf Akkord arbeitet.«

		Der Koch antwortete keine Silbe, beugte sein melancholisches
Gesicht über das Segel und arbeitete getrost weiter. Er sprach nie,
wenn er beschäftigt war, und ließ Stophers Neckereien geduldig über
sich ergehen.

		»Na, hast wohl 's Maul verloren, was Koch?« fuhr Stopher fort,
»wenn Du zu Hause ebenso munter bist, wundert's mich nicht, daß
Deine Alte Dich prügelt.«

		Da aber kam der Steuermann Wilhelm zu Hülfe: »Denk man lieber an
Deine eigene Alte, Stopher, wer weiß, ob Du die je wieder zu sehen
kriegst.«

		»Was denn, was soll das heißen, Steuermann?«

		»Ach, ich dachte nur an etwas, was mir heute nacht geträumt hat;
mir hat von Dir geträumt, Stopher.«

		Alle Seeleute sind abergläubisch, und Stopher nicht zum
wenigsten; in allem, was geschah, sah er Vorbedeutungen, und vor
Träumen hatte er einen gewaltigen Respekt. Das wußte Klaus.

		»Mir träumte wahr und wahrhaftig – es war gerade bevor die Bö
kam – daß ich am Ruder stand, und es war Nacht, denn ich konnte
kaum von vorn nach achtern sehen. Plötzlich sah ich eine
Erscheinung überm Back, wie so'n Gespenst, ganz weiß – und das
warst Du, Stopher.«
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Zimmermann saß mit offenem Mund und hochrotem Kopf da und starrte
Klaus an: »War ich's wirklich, oder lügst Du, Steuermann?«

		»Nein, nein, Du warst es wirklich, Stopher. Du sahst aus wie ein
Gespenst und standest wie ein Angeklagter vor einer Schranke, mit
gefesselten Händen – Du scheinst ein mordsmäßig schlechtes Gewissen
zu haben.

		Wer der Richter war, das konnte ich nicht genau erkennen; er saß
in einem großen Stuhl, aber er schien mir mit dem Alten da drinnen
Aehnlichkeit zu haben.« Klaus zeigte mit dem Daumen auf die
Kajüte.

		»Auf einmal stand Wilhelm da, verklagte Dich beim Richter und
sagte: »Stopher hat 'ne Flasche Branntwein gemaust, als er das
letztemal unten im Last war! Dann verschwand der Koch, im selben
Augenblick aber tauchte Peter Most auf und sagte zum Richter:
»Stopher hat 'ne Rolle Kautabak aus meiner Kiste stibitzt.« Danach
kam Plumps-August; er heulte und sagte: »Stopher prügelt mich jeden
einzigen Tag und verlangt von mir, daß ich Zigarren beim Kapitän
für ihn stehlen soll« – dann trabte Hans aus dem Schweinehaus und
sagte, daß Du es gewesen seist, der ihm neulich, als er krank
wurde, einen alten Kautabak gegeben hättest – und schließlich kamen
die Hühner – – –«

		»Hör mal, Steuermann, Du lügst ja wie gedruckt; wenn Du aber
glaubst, daß ich Deinen Lügenkram noch länger anhören will, so
irrst Du gewaltig.«

		»Nachdem alle ihre Klagen vorgebracht hatten,« fuhr Klaus
unbeirrt fort, »erhob der alte Richter sich und rief mit
Donnerstimme: Stopher soll gehängt werden! Das wiederholte er
dreimal, und im selben Augenblick enterten drei Teufel die Wanten
hinunter, mit der langen Lotleine in der Hand – schwarze Teufel hu,
mit glühenden Augen und roten Hörnern an der Stirn – die legten Dir
die Schlinge um den Hals, Stopher, und grinsten dazu – – ja, da
wachte ich auf, denn die Bö war über uns.«

		[bookmark: page54] Stopher
warf unruhige Blicke umher und murmelte: »Das ist gelogen, hol's
der Geier, das ist gelogen.« Aber er sah doch unsicher aus und
schielte zu Klaus hin, der mit dem ernstesten Gesicht von der Welt
dasaß und arbeitete.

		Peter kicherte und stieß Fritz an, und Wilhelms betrübtes
Gesicht wurde von einem bleichen, schiefen Lächeln erhellt.

		Eine Weile herrschte Schweigen rings um das zerfetzte Topsegel
herum, dann aber konnte Peter es sich nicht mehr verkneifen, ganz
unschuldig zu fragen:

		»Was sagten denn aber die Hühner, Steuermann?« Da wurde Stopher
aber bös.

		»Fängst Du jetzt wieder an, Du frecher Grünschnabel!« Und er
holte zu einer gewaltigen Ohrfeige aus; Peter aber duckte sich
behende, so daß Stopher durch die Luft schlug und aufs Deck rollte.
Im nächsten Augenblick aber war er wieder auf den Beinen und hinter
Peter her, der flink und geschmeidig dem schwerfälligen Zimmermann
entschlüpfte und die Takelage hinaufenterte.

		»Wollt Ihr wohl Frieden halten!« ertönte die warnende Stimme des
Steuermanns, »seht lieber zu, daß Ihr mit dem Topsegel fertig
werdet – jetzt habt Ihr den Alten geweckt!«

		Die Kajütentür ging auf, Tönjachsen steckte seinen alten Kopf
durch die Spalte und sofort war alles still um das Topsegel
herum.

		* * *

		Bei einem steifen »Portugiesen-Nord« segelte die »Anne-Marie«
längs der Küste von Portugal, daß der Schaum nur so um den Bug
spritzte. Die Luft wurde mit jedem Tag wärmer, die Farbe des Meeres
dunkler und der Himmel immer strahlender und blauer.

		Delphine – Springer nennt der Seemann sie –, spielten in großen
Scharen rings im Meer. Wie eine Bande Schuljungen, die einen
Betrunkenen auf der Straße entdecken, so jagten sie hinter [bookmark: page55] der Brigg her,
bald eben unter der Wasserfläche, bald sich in kecken Sprüngen in
die Lüfte erhebend, voll Kraft und Grazie, wie ein Voltenschläger
im Zirkus.

		Es belustigte sie augenscheinlich mit dem Schiff um die Wette zu
schwimmen, in voller Karriere am Bug vorbeizuschießen, unter den
Kiel zu tauchen, um dann, wenn sie des Spiels müde waren, in langen
Sprüngen über die weite Meeresfläche weiter zu jagen.

		Fritz stand vorn im Schiff und blickte voller Entzücken auf die
Delphine herab, die geschmeidig um das Schiff herum schlüpften;
kaum ein Fuß breit war zwischen dem Steven und den schwarzblanken
Körpern.

		»Möchtest Du wohl einen davon schmecken, Fritzchen?«

		Der Junge sah Klaus Döse fragend an – war es Ernst oder Scherz?
Klaus aber ging zum Schiffer hinein und ließ sich die lange,
scharfgeschliffene Stahlharpune geben, die in schöner Gemeinschaft
mit einem Sprachrohr und einer altmodischen Flinte überm Sofa
hing.

		Es war offenbar Ernst, die Delphine sollten harpuniert
werden.

		Die Lotleine wurde auf dem Stag über einen Block gelegt, und das
Ende an dem Ring der Harpune befestigt; ein langer Holzschaft wurde
durch das hohle Ende gezogen, und damit war der Apparat fertig.

		Klaus enterte auf das Spriet und setzte sich rücklings hin; die
lange Harpunenstange hielt er so in dem hocherhobenen, rechten Arm,
daß die blanke Stahlspitze mit den beiden beweglichen Flügeln, die
Wasserfläche fast berührte. So erwartete er das Kommen der
Delphine.

		Im Augenblick waren keine da und Fritz blickte sehnsuchtsvoll
übers Meer, um das »Wild« zu erspähen.

		Endlich kam eine Schar – zehn, zwölf Stück – springend, hüpfend,
im Wasser ein und ausschlüpfend, ausgelassen und keck.

		»Ruf Stopher und Wilhelm,« kommandierte Klaus; und Fritz schoß
davon, um die beiden Matrosen zu holen.

		»Seid klar zum Einholen der Leine, sobald ich gestoßen
habe.«

		[bookmark: page56] Die
Springer kamen jetzt dicht an's Schiff heran und begannen ihr
gefährliches Spiel um den Steven. Mehrmals hob Klaus die Harpune,
wartete aber immer wieder; schließlich stieß er sie mit enormer
Kraft ins Wasser. »Hiev weg!« rief er und enterte aufs Deck
hinauf.

		Der Koch, Stopher und Fritz hingen an der Leine und zogen aus
Leibeskräften, aber sie wurden nur von dem riesigen Gewicht des
Delphins hochgehoben, Klaus half mit und selbst das kleine
Mutterlamm tat sein Bestes; da aber kam der Kapitän mit wuchtigen
Laufschritten aus der Kajüte und setzte seinen schweren Bärenkörper
mit ein. Das half, und langsam wurde der schwere, zappelnde
Delphinkörper aus dem Meer gezogen. Die Harpune hielt gut fest, die
Spitze war ganz durch den Rücken und auf der anderen Seite wieder
herausgedrungen.

		Bald lag das große Tier auf Deck, wohl drei Meter lang, und
stieß seltsame Grunzlaute aus.

		Der Koch stieß ihm sein großes Küchenmesser in den Nacken, da
war es tot.

		Es gab Proviant für zwei ganze Tage. Das dunkle, mürbe Fleisch
längs des Rückens wurde zu Beefsteaks und Frickassee gemacht, die
Leber wurde gebraten. Etwas tranig war sie, aber sie schmeckte doch
herrlich.

		Nur Stopher war nicht zu bewegen, die Gerichte anzurühren.

		»Das bringt Unglück über die Brigg,« sagte er und schüttelte den
Kopf. »Delphine sind die Geister ertrunkener Seeleute. Ihr sollt
sehen, daß sie sich rächen werden!«

	
		
		Fünftes Kapitel.

In Spanien

		Genau fünf Wochen, nachdem die Brigg den Anker in Flensburg
gelichtet hatte, fiel er in der Bucht vor Cadiz. Aber es war [bookmark: page57] Nacht, und nur das
Blitzen der großen Hafenleuchte und der zahlreichen
schwachschimmernden Lichter an Bord verrieten, daß sich eine Stadt
in dem tiefen Dunkel der Nacht verbarg.

		Am nächsten Morgen lag Cadiz in prachtvollem Sonnenschein und in
blendend weißen und cremegelben Farben vor der Meeresbucht
ausgebreitet. Die Farben flossen in dem leichten Dunst ineinander
und die Kuppeln und Türme der Kirchen, die grauen Flächen der
Festungswerke, die wagerechten Linien der Hafenmolen und Steinkais
ahnte man in dem frühen Morgennebel mehr, als daß man sie sah.

		Die Sonne aber ging hastig auf, und bald lag die helle,
südländische Stadt mit scharfen Umrissen und Linien in der klaren,
wärmezitternden Luft.

		Es war recht lebhaft auf der großen Bucht. Dampfschiffe glitten,
aus dem Hafen kommend, um den großen, weißen Leuchtturm herum;
tiefgehend und schwerbeladen dampften sie davon mit ihrer Fracht
für ferne Länder. Andere Dampfer kamen von weit her und steuerten
auf die Stadt zu, stoppten, nahmen einen Lotsen an Bord und glitten
an dem großen Leuchtturm vorbei, in den Hafen hinein.

		Eine Unzahl von breitgebauten Fischerbooten arbeiteten sich mit
Hilfe von Riemen aufs Meer hinaus, hißten große, spitze Segel und
zerstreuten sich auf der Bucht zum Fischfang.

		Die »Anne-Marie« hatte die Lotsenflagge gehißt, die Segel waren
klar, der Anker auf, und so trieb sie sachte auf Cadiz zu; dann kam
der Lotse an Bord, die Segel wurden gesetzt, und langsam, ganz
langsam rundete die Brigg den Leuchtturm und ging mitten vor der
Stadt, zwischen einem englischen Dampfer und einer schwedischen
Bark vor Anker.

		* * *

		Auf der Spitze einer leichtgebogenen, sandigen Landzunge liegt
Cadiz, und hinter der Landzunge breitet sich eine fast zirkelrunde
Bucht, die gegen alle Winde und schwerrollende Wogen des
Atlantischen [bookmark: page58]
Meeres geschützt ist, aus. Derjenige Teil der Bucht, der sich längs
der Stadt erstreckt, ist Cadiz' berühmter Hafen, einer der
geschütztesten und besten der Welt.

		Vor dreitausend Jahren – zuzeiten des Königs Salomon – waren die
Phönizier das tüchtigste See- und Handelsvolk der Erde. Von der
syrischen Küste kamen sie längs der Küsten des Mittelländischen
Meeres mit ihren hübsch gezimmerten Schiffen gerudert oder
gesegelt, die schwer mit kostbaren Handelswaren geladen waren:
schön gefärbten Woll- und Seidenstoffen, kunstreich geschmiedeten
Waffen und prächtigem Hausgerät, feinen und zarten Glasgefäßen und
Kruken, geschnitzten Elfenbeinsachen und Ringen, samt Perlen von
mattgelbem Bernstein.

		Sie fuhren an den Küsten entlang und über Buchten; in den
Städten tauschten sie den Inhalt ihrer Fahrzeuge gegen fremde Waren
ein. Gab man ihnen nicht gutwillig, was sie wünschten, dann raubten
und stahlen sie, denn die Phönizier waren starke, wohlbewaffnete
Männer, mit leichtem Sinn, die nach dem Besitz ihres Nächsten
Verlangen trugen.

		Sie begnügten sich aber nicht mit Handel und Raub. Von ihren
starken Städten Sidon und Tyros zogen sie auf Eroberungsreisen aus,
eine ganze Schar von Galejen zusammen; sie nahmen Städte ein und
legten an der afrikanischen Küste, auf Sizilien, Sardinien und
Korsika an.

		Selbst nach Spanien kamen sie; sie segelten um die Klippen von
Gibraltar herum, folgten der spanischen Küste nordwärts und fanden
die herrliche Bucht bei Cadiz.

		Die Stadt wurde von den Phöniziern gebaut. Sie fanden das Land
reich an Silber und Südfrüchten; vertrieben dann die halbwilde
Bevölkerung, töteten viele, aber nahmen noch mehr gefangen, und
diese Gefangenen benutzten sie als Sklaven, die für sie arbeiten
mußten. So wurde der Grundstein zu der uralten, berühmten Stadt
gelegt.

		Lange war der Ort die westlichste Kolonie der Phönizier, aber
wie der Starke immer einen Stärkeren findet, so kamen eines [bookmark: page59] schönen Tages
die Legionen des starken Römerreiches und trieben die Phönizier aus
der Stadt.

		Eine Zeitlang wehte der Adler der Legionen über Cadiz, als aber
die Horden der Westgoten das römische Weltreich verheerten, da
verschwand der Adler von den Zinnen der Stadt.

		Nach den Goten kamen die Mauren, die lange Zeit Herren im Lande
blieben, bis sie schließlich im Jahre 1262 von den Spaniern
vertrieben wurden. Von da an blieb Cadiz spanisch; häufig aber
raste Krieg um die Wälle der Stadt, feindliche Bomben und Kugeln
zertrümmerten die Häuser, Blut floß in den Straßen.

		Aber mit jedem Sturm, der gegen die Mauern gelaufen wurde,
wurden diese nur noch fester gebaut, und jetzt ist Cadiz eine der
stärksten Festungen Spaniens. Schwere Kanonen zeigen von den Wällen
über den Hafen und aufs Meer hinaus, von wo die Kriegsschiffe
feindlicher Mächte kommen können; eine starke Garnison hält die
Wachtposten besetzt, und im Hafen liegen spanische Panzerschiffe
und Torpedoboote.

		Die Stadt selbst ist ein komisches Gemisch von Alt und Neu.
Unten im Hafen, längs der Kais herrscht das lärmende Geschäftsleben
einer modernen Hafenstadt – rasselnde Kräne, pfeifende Lokomotiven,
rauchspeiende Kohlendampfer, turmhohe Fabrikschornsteine,
Lagerhäuser, Stapel von Kisten und Tonnen und Tausende von Menschen
in rastloser Tätigkeit. In wenigen Minuten von da aus gelangt man
in enge, winkelige, menschenleere Gassen, wo weißgekalkte Häuser,
mit grüngemalten Fensterläden und eisengegitterten Balkons
schweigend daliegen, als gehörten sie einer entschwundenen Zeit
an.

		Hin und wieder wackelt ein altes, runzliges Mütterchen in dem
Halbdunkel der Straße über die schlechte Pflasterung, oder ein
barfüßiger, zerlumpter, brauner Junge treibt einen kleinen,
spindeldürren Esel, der mit Körben voll Orangen beladen ist, mit
gellenden Anrufen von Tür zu Tür – dann ist wieder alles still. Die
enge Gasse aber, auf deren Grund die Sonnenstrahlen nie ganz
hinabdringen, mündet in breite, hübsch gebaute Boulevards, in
offene, [bookmark: page60]
palmenbepflanzte Plätze, wo Herren und Damen in Toiletten nach der
neuesten Pariser Mode wandeln. Funkelnagelneue Equipagen, mit
englischen Vollblutpferden und glattrasierten Kutschern auf dem
Bock, rollen lautlos auf federnden Gummirädern über die breite
Fahrstraße.

		Die lärmende Geschäftswelt am Hafen und das moderne Pariser
Leben auf den Boulevards reichen sich durch mittelalterlich enge,
winklige und stille Gassen die Hand.

		* * *

		Die »Anne-Marie« lag nicht weit von Land vor Anker; ein Prahm,
fast so groß wie die Brigg selbst, war an ihrer Backbordseite
festgemacht, und den ganzen Tag wurde gelöscht.

		Kapitän Tönjachsen war an Land beim Konsul gewesen und hatte
Briefe mit an Bord gebracht: vier für Fritz und einen für Peter,
und eine Einladung vom Konsul für die beiden Jungen, für den ganzen
nächsten Tag.

		Es war Nachmittag, als Tönjachsen an Bord kam. Fritz und Peter
hatten den ganzen Tag hart gearbeitet, um die Ladung aus der Last
in den Prahm zu schaffen, und jetzt gab der Kapitän ihnen die
Erlaubnis einige Stunden an Land zu gehen. Das ließen sie sich
nicht zweimal sagen, und kurz darauf saßen sie in der Jolle und
ruderten auf die alte, abgenutzte, von grünem Schlich überzogene
Steintreppe zu, die zu dem Zollamtplatz hinaufführt.

		Peter Most vergrub wie gewöhnlich seine Fäuste in den Taschen,
und schlenderte mit Seemannsschritten, die Mütze im Nacken, auf das
Zollgebäude zu, an Maultierkarren, Tonnen und Fässern vorbei. Er
war hier schon früher gewesen, er kannte alles – das wollte er
jedenfalls Fritz zu verstehen geben – ebenso gut wie er Flensburg
kannte.

		Für Fritz war alles neu: die kleinen, gelbbraunen,
schwarzhaarigen Spanier, die mit Kisten und Tonnen hantierten,
wobei sie in der fremden Sprache schwatzten, die Schildwache am
Tor, mit ihren blaugestreiften Baumwollhosen, das Gewehr überm
Nacken [bookmark: page61] und
die Zigarette im Mund, die Eselskarren, hochgeladen mit
wunderlichen Früchten – alles dies mußte Fritz ganz genau in
Augenschein nehmen, alles rief sein größtes Interesse wach.

		Im Inneren jubelte Peter, weil er an Land sein durfte, aber er
brachte seiner Würde das Opfer, »gleichgültig« auszusehen.

		Es war glühendheiß, obgleich die Sonne schon tief stand, und der
starke Sonnenschein, der von den weißgekalkten Häuserflächen
zurückgeworfen wurde, tat in den Augen weh.

		Nachdem die Knaben über den Hafenplatz gegangen waren, bogen sie
in eine der engen Gäßchen ein. Hier war es kühl, kein blendender
Sonnenglanz, sondern ein gedämpftes Sonnenlicht. Die Gasse war so
schmal, daß die Knaben kaum nebeneinander gehen konnten, ohne über
die Schemel und Holzstühle zu stolpern, die in den Türöffnungen
standen.

		Für den neugierigen Fritz gab es viel zu sehen. Bald stand er
still vor den seltsamen Kaufläden mit merkwürdigen Früchten, wie
man sie nie in Deutschland zu sehen bekommt; oder vor Fenstern mit
ausgestellten Büchern und buntfarbigen Bildern, meistens von
Heiligen, mit goldenem Glorienschein um den Kopf und einem Kreuz in
der Hand; oder Läden mit Messinggeschirr und großen, breiten
Taschenmessern. Bald lenkte ein grüner Papagei auf einem Stock ihre
Aufmerksamkeit auf sich, bald einige sonderbar gekleidete
Einheimische – sie steckten ihre Köpfe aus kleinen Fensteröffnungen
und kicherten hinter den beiden Jungen her. Fritz wurde ganz rot,
Peter aber bewahrte seinen unerschütterlichen Ernst.

		Fritz hatte fünf Pesetas vom Kapitän bekommen. Die Münzen
rasselten in der Tasche, sie mußten angewendet werden.

		Am Ende der Gasse lag ein großer Platz und mitten auf dem Platz
eine gewaltige Kirche – der berühmte, alte Dom – ganz aus Stein,
mit einer mächtigen, schimmernden Kuppel und hohen, vergoldeten
Türmchen.

		Dem Dom gegenüber aber lag ein elegantes Café, von grünen
Platanen beschattet; auf dem Fußsteig, unter einem weißen
Sonnensegel, [bookmark: page62] saßen Herren und Damen an zahlreichen kleinen
Tischen und tranken kühlende Getränke.

		Fritz stand still und betrachtete die Kirche, Peters Augen aber
ruhten mit Wohlbehagen auf dem Café.

		»Man ist etwas trocken im Halse,« warf er leicht hin.

		»Glaubst Du, daß wir die Kirche besehen dürfen?« fragte
Fritz.

		Peter besann sich eine Weile. »Man pflegt erst dort drüben in
der Wirtschaft etwas zu genießen – das schickt sich so.«

		»Meinst Du wirklich?«

		»Wenn man es tut, ist man sozusagen willkommener,« versicherte
Peter, »und Du hast ja Moneten in der Tasche.«

		Sie gingen über den Platz und Peter setzte sich ganz ungeniert
an einen leeren Tisch. Fritz blickte sich etwas ängstlich um. Sie
waren beide in ihrem Arbeitsanzug, besonders Peter sah schlimm aus,
und das Publikum um sie herum war sehr elegant gekleidet. Es
erhöhte auch nicht seinen Mut, als er sah, daß zwei Kellner sich
über sie lustig machten.

		Peter aber trommelte mit seinen schwarzen Knöcheln auf den Tisch
und verlangte mit lauter Stimme »Orangado!«

		Der eine Kellner verschwand und brachte gleich darauf zwei
eisgekühlte Limonaden. Fritz' Respekt vor Peter stieg zu einer
schwindelnden Höhe.

		Die beiden Jungen nippten an ihrem Getränk, es schmeckte
herrlich, und bald vergaß Fritz ganz an seine Kleider zu denken, so
sehr wurde er von dem gefesselt, was um sie herum vorging.

		Spanier kamen und gingen. Männer mit weichen Filzhüten auf dem
Kopf, und kurzen, schwarzen Kragen, die über die Schultern geworfen
waren, Frauen mit Fächern in der Hand und Seidenmantillen über dem
schwarzen, glattgekämmten Haar.

		Die Glocken des Doms läuteten. Tiefe, hallende Schläge von der
großen Turmglocke, feine, klingende Töne von vielen kleineren; in
einem eigenartig, wohltuenden Durcheinander ergossen die Töne sich
über die Stadt.

		[bookmark: page63] Da
wurden die schweren Flügeltüren der Kirche geöffnet und eine
Prozession schritt langsam über den Marktplatz. An der Spitze
gingen zwei kleine, weißgekleidete Knaben, die Weihrauchgefäße an
Ketten hin und herschwangen; dann folgten Priester in roten
Gewändern, einige trugen lange, weiße Lichter, andere schlanke
Kruzifixe. Auf den Schultern von vier schwarzgekleideten Männern
ruhte eine dunkel drapierte Bahre, auf der ein goldener Schrein
leuchtete. Hinter dieser Bahre schritt ein hoher, weißbärtiger
Bischof in einem goldgestickten Talar, ruhig und würdevoll; in der
linken Hand hielt er eine prächtige, silberbeschlagene Bibel, die
rechte streckte er segnend aus; denn alles kniete nieder, wo er
vorbeischritt, Männer und Frauen, und er segnete alle.

		Die Prozession, die von einer Schar roter Priester und Mönche in
weißen Kutten beschlossen wurde, ging dicht an dem Café vorbei, wo
Fritz und Peter saßen. Unwillkürlich erhoben sie sich und nahmen
die Mützen ab, all die anderen Gäste taten desgleichen, verneigten
und bekreuzigten sich. Der ehrwürdige Bischof aber sandte keinen
Segen in die Richtung des Cafés, er wandte den Kopf ab, als sei der
Anblick eines Cafés ihm widerwärtig.

		Dann schwenkte die Prozession in eine enge Gasse ein und
verschwand, das Kirchenportal wurde geschlossen, die Glocken aber
fuhren fort zu läuten.

		Die Knaben tranken ihre Limonade aus, und Fritz zog seine Briefe
aus der Tasche. Er hatte sich die Lektüre derselben aufgespart, bis
er an Land käme, weil er an Bord keine Ruhe zum Lesen hatte.

		Peter aber hielt ihn zurück: »Lies sie in der Kirche, das ist
der ruhigste Ort in der Welt.« Sie bezahlten und gingen.

		Bald standen sie im Innern der Kirche. Dort war es kühl und
schattig. In der gedämpften Beleuchtung standen lange Reihen von
Marmorsäulen, die mächtige Kirchenwölbung ruhte auf ihren
Kapitälen. An dem einen Ende des ungeheuren Raumes erhob sich ein
Altar, so hoch wie ein Haus, mit gleißender Vergoldung von oben bis
unten; vor dem Altar stand die heilige Jungfrau mit dem [bookmark: page64] Christuskind im
Arm, in Silber geschmiedet und von brennenden Kerzen beleuchtet.
Rings herum hingen große Oelgemälde, und längs der Kirchenwände
lagen nebeneinander kleinere Altäre, alle von Silberlampen und
Lichtern in massiven Leuchtern bestrahlt.

		Das Tageslicht, das durch die große Mittelkuppel hereindrang,
brach sich in buntfarbigen Fenstern; bläuliche, gelbe und rote
Strahlen flossen in bunter Farbentönung zusammen.

		Schweigen herrschte in dem großen Raum.

		Hier und dort knieten schwarzgekleidete Frauen auf dem
getäfelten Marmorboden, und zwischen den Säulen schritten Mönche
auf lautlosen Sohlen.

		Als Fritz in dieser großen, schweigenden Kirche stand, meinte er
noch nie solche Andacht und Feierlichkeit empfunden zu haben; er
wagte kaum, einen Fuß zu rühren.

		»Komm,« flüsterte Peter. Da gingen sie leise zu einer Ecke in
der Kirche, wo lange Reihen von Stühlen, mit einfachen Strohsitzen
standen. Dort setzten sie sich hin und lasen ihre Briefe.

		Und Fritz' Gedanken eilten von dem großen Dom in Cadiz zu dem
teuren Heim; er sah Tante Minchen gedrückt herumtrippeln, sie
dachte an Fritz; er sah seinen Vater und Onkel Brummer auf der
Veranda sitzen, jeder mit seiner Pfeife und seinem Grogglas – sie
sprachen von Fritz. Bilder von dem fernen Flensburg, von Villa
Thule, von der Schule und vom Hafen rollten sich vor seinem inneren
Blick auf, während er die vier Briefe zu Ende las.

		Fritz saß ganz still, mit den Briefen in der Hand da, einige
Tränen rannen ihm die Wangen hinab.

		Peter hatte recht, in der Kirche war Frieden, dort mußte man
seine Briefe lesen. [bookmark: page65]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Das Stiergefecht

		Konsul Hermanns war ein tüchtiger, liebenswürdiger Mann,
wohlgelitten bei den Autoritäten in Cadiz, und sehr beliebt bei den
Kapitänen der deutschen Schiffe, die den Hafen anliefen. Er war
seit Jahren Brummers Agent, und hatte von diesem den Wink bekommen,
sich Fritzens etwas anzunehmen. Daher die Einladung für die beiden
Knaben, am folgenden Tag seine Gäste zu sein.

		Arbeit gab es nicht für Fritz und Peter am nächsten Morgen, es
sei denn, daß man die Extrawäsche, die sie an Händen und am ganzen
Körper vornahmen, als eine Arbeit bezeichnen wollte, jedenfalls
kostete sie sowohl Zeit wie Seife und warmes Wasser.

		Die beiden Knaben mußten sich fein machen, denn Schiffer
Tönjachsen hatte gesagt:

		»Der Konsul ist ein riesig vernünftiger Mann, alles was recht
ist, aber er hält was auf'n vornehmes Auftreten. Darum müßt Ihr
Euer Bestes tun, damit Ihr der Brigg keine Schande macht.«

		Für Fritz war es leicht genug, »vornehm aufzutreten,« er hatte
alles in der grüngemalten Kiste, was er brauchte. Für Peter aber
war der Fall schon schwieriger; sein Staatskleid bestand aus einem
blauen Jackettanzug, der aus einer kassierten Jachtklubuniform von
Klenow für ihn umgearbeitet war.

		Und der Schneider hatte seine Sache nicht sehr gut gemacht.

		Fritz aber kam Peter zu Hilfe; ein Paar weiße
Flanellbeinkleider, die auf Zuwachs berechnet waren, paßten
einigermaßen zu den Beinen des Leichtmatrosen, und sahen sehr nett
aus zu Peters eigenen geweißten Segeltuchschuhen und einer feinen,
weißen Mütze, die Fritz noch nie getragen hatte. Das Jackett konnte
offen stehen, dann war es gar nicht so schlimm, und darunter kam
ein ganz neues, blaugestreiftes Hemd zum Vorschein; um den Kragen
aber knüpfte Fritz seinen besten, blauen Seidenslips. Die Hosen
saßen etwas zu [bookmark: page66] stramm, die Jacke etwas zu lose, Peter selbst
aber fand, daß er nie eine ähnliche Pracht besessen hätte.

		»Nimm Dich nur in acht, wenn Du Dich hinsetzt,« ermahnte Fritz.
»Wenn die Hose platzt, ist das Unglück groß; denn das Jackett deckt
den Schaden nicht.«

		Das Mutterlamm sollte sie an Land rudern; er stand stumm da vor
Bewunderung über die schönen Kleider – Fritz strahlte in seinem
neuen, hellkarrierten Anzug und einem Strohhut. Peter ließ sich
bewundern und wollte wie gewöhnlich, wenn die Situation es
verlangte, seine Hände in die Hosentaschen begraben; aber das ließ
sich in diesem Augenblick durchaus nicht machen, denn die Hosen
waren zu stramm, es war nicht möglich, eine Hand hinein zu pressen.
Glücklicherweise aber hatte das Jackett Taschen, und so mußten
diese statt dessen herhalten.

		Der Konsul, der Junggeselle war, wohnte in einem hübschen, neuen
Haus, das an dem großen Promenadenplatz lag. Er saß in seinem
gemütlich möblierten Wohnzimmer und lächelte den Knaben vergnügt
entgegen, als sie hereinkamen.

		»Na, da haben wir ja die beiden Seeleute! Guten Tag und
willkommen.«

		Fritz fühlte sich gleich wohl und behaglich zumute, nachdem er
dem Konsul in sein offenes, gemütliches Gesicht geblickt hatte, in
dem zwei klare, blaue Augen über einem goldbraunen Vollbart
leuchteten, und er setzte sich, und erzählte frisch und ungeniert
von Flensburg und von der Reise, ganz als sei er zu Hause und
spräche mit Onkel Brummer.

		Peter aber war nicht in seinem Element, er fühlte sich wie ein
Fisch, der aufs Trockene geraten ist, zwischen all diesen feinen
Möbeln und Nippsachen und anderen Hindernissen, die ein freies
Manöverieren in dem Fahrwasser des Wohnzimmers erschwerten. Er
setzte sich mit Vorsicht auf die Kante eines Stuhles – stand aber
gleich wieder auf. Hatte die Hose nicht gekracht? Aengstlich fühlte
er nach, ob auch alles in Ordnung sei, und schielte mißtrauisch zu
Konsul Hermanns hin, der gerade lachte; ob er sich über die [bookmark: page67] Hosen lustig
machte, dachte Peter. Da meldete der Diner, daß das Frühstück
serviert sei, und machte der peinlichen Situation damit ein
Ende.

		»Ihr bekommt heut nicht viel von Cadiz zu sehen,« bemerkte der
Konsul, als sie mitten bei einem herrlichen Gericht Huhn in Curry
waren, »wir wollen mit der Eisenbahn ganz aus der Stadt heraus,
nach »Santa Maria,« auf die andere Seite der Bucht.«

		»Was wollen wir da?« fragte Fritz.

		»Ich dachte mir, daß es Dir und Peter Vergnügen machen würde,
ein Stiergefecht zu sehen.«

		»Ein richtiges Stiergefecht?« rief Fritz mit großen Augen aus.
Peter legte Messer und Gabel hin und sperrte den Mund weit auf.

		»So richtig wie man es sich nur wünschen kann – fünf Stiere
werden getötet. Eigentlich ist es nicht recht etwas für zwei so
junge Herren – –«

		»Ach, lassen Sie sich deshalb man keine grauen Haare wachsen,«
platzte Peter heraus, worauf er feuerrot wurde.

		Fritz blickte den Konsul ängstlich an, der aber sagte
lachend:

		»Na, schön, dann gehen wir zum Stiergefecht. So was bekommt Ihr
ja auch nicht alle Tage in Flensburg zu sehen, und wenn man auf
Reisen geht, soll man ja was Neues lernen.

		* * *

		Der Zug pfiff und setzte sich in Bewegung; zwei Lokomotiven
voran und dreißig Wagen hinterdrein, alle gestopft voll. Alles
wollte nach Santa Maria zum Stiergefecht.

		Es war eine glühende Hitze; der Wagen, in dem der Konsul, Fritz
und Peter Platz genommen hatten, war überfüllt. Eine ungeheuer
dicke Matrone, in einem schwarzen Seidenkleid, das ihre fetten
Formen so eng umspannte, daß es fast platzte, saß ihnen gegenüber;
die Dame kühlte sich mit einem feuerroten Papierfächer und
trocknete sich ab und zu mit einem großen, weißen Taschentuch, denn
die Schweißperlen tropften ihr unablässig von ihrem roten
Gesicht.
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Offiziere in blauen, goldgestickten Uniformen nahmen die übrigen
Plätze ein. Sie hielten ihre schweren, blanken Reitersäbel zwischen
den Knien und hatten ihre Reitpeitschen in den Schoß gelegt. Sie
schwatzten und gestikulierten, rollten Zigaretten zwischen ihren
tabakgefärbten Fingern, rauchten und spuckten.

		»Schwatzen und rauchen und mit Armen und Beinen fuchteln, das
können sie,« sagte der Konsul höhnisch, »aber sie sind unwissend
wie Bauern und haben nicht halb so viel gelernt, wie ein deutscher
Junge, der sein Einjährigenexamen macht.

		Der Zug fuhr mit großer Geschwindigkeit. Auf der einen Seite
sahen sie die blanke, blaue Meeresbucht, auf der anderen eine
flache, langweilige Landschaft, deren bräunliche Erde nur spärlich
mit kleinem, verkrüppeltem Buschwerk, versenkten Grasbüscheln und
verstaubten Olivenbäumen bestanden war. Oft aber fuhr der Zug an
großen, viereckigen Gärten vorbei, die von grauen, soliden
Steinmauern umschlossen waren. In den Gärten wuchs etwas, das wie
halbwelke, kurze, braune Stengel aussah. Alle Gärten waren
reihenweise damit bepflanzt.

		Fritz fragte, weshalb diese elenden Pflanzen dort stünden.

		»Elende Pflanzen,« wiederholte der Konsul und lachte, »das sind
einige von den berühmtesten Weinstöcken in ganz Spanien. Die ganze
Umgebung von Cadiz ist damit bepflanzt, sowohl das flache Land wie
die Bergabhänge, die Du dort drüben auf der anderen Seite der Bucht
sehen kannst. In fünf Minuten hält der Zug bei einer Stadt, das ist
Jerez de la Frontera – Du weist wohl aus Deiner
Weltgeschichtsstunde, daß die Araber dort die Westgoten vor mehr
als tausend Jahren schlugen – na, also Jerez de la Frontera ist
diejenige Stadt in Spanien, wo am meisten Wein gemacht wird,
Sherry, den Du heut zum Frühstück bekommen hast. Viele
hunderttausend Weinfässer, viele Millionen Flaschen mit feinem,
gelagerten Wein liegen in den Kellern dieser Stadt, und die
Trauben, aus denen der Wein gepreßt wird, wachsen an den Ranken,
die Du eben gesehen hast; sie nehmen sich etwas dürftig aus im
Verhältnis zu Euren Johannis- und Stachelbeerbüschen in Flensburg,
nichts [bookmark: page69]
destoweniger aber sind sie bedeutend mehr wert, das kannst Du mir
glauben.«

		Der Zug hielt einen Augenblick bei der berühmten Weinstadt, und
hastete dann weiter. Die Landschaft wurde fruchtbarer, die
Olivenbäume standen jetzt dichter, häufig in ganzen Wäldern
beieinander. Hin und wieder lugten weiße Steinhäuser und
schloßähnliche Villen zwischen Gärten hervor, in denen eine
Ueppigkeit von Blumen wuchs, und wo Orangenbäume, Palmen und
blühende Gebüsche frische Rasen und Gartenwege beschatteten.

		Dorf nach Dorf wurde passiert; die Häuser lagen wie aus Kreide
geschnitzt in dem blendenden Sonnenlicht da, mit Schatten, die so
schwarz waren, als seien sie mit Kohle gezeichnet. Schließlich
hielt der Zug bei Santa Maria.

		* * *

		Es war nicht schwer, den Weg von der Station zu den hohen,
weißen Mauern der Arena zu finden, man brauchte nur dem
Menschenstrom zu folgen. Zu Tausenden wanderten Männer, Frauen und
Kinder durch die lange, sonnige Straße zum Stiergefecht.

		Hinter der Mauer, unter offenem Himmel lag der große
grantbestreute Platz, von wuchtigen Holzschranken eingezäunt; dort
sollte der Kampf stattfinden. Und rings herum, von der Schranke
aufwärts bis zu den Zinnen der Mauern saßen die Zuschauer auf
Stühlen und Bänken, Reihe über Reihe, ein mächtiges Amphitheater,
das von einem bunten Menschengewimmel in wogender, rastloser
Bewegung angefüllt war: Arme, die geschwungen wurden, Körper, die
sich hin und herbewegten, Köpfe, die nickten, Fächer, die sich
wiegten, Hüte, die sich hoben und senkten. Stimmen erklangen aus
tausend Kehlen. Stimmen, die sprachen, Stimmen, die riefen;
Schwatzen und Lachen erfüllten den Raum, vermischten sich, flossen
zu einem einförmigen, stark summenden Laut zusammen, zu einem
wasserfallähnlichen Getöse.

		[bookmark: page70] Durch
den Lärm aber drangen gellende Rufe von Knaben, die zwischen den
Zuschauern ein und ausschlüpften und Zigaretten, Limonade und Obst
feilboten, dazwischen wieder das Stimmen der Violinen oben im
Orchester, und das wütende Gebrüll von Stieren, die gereizt
wurden.

		Der Konsul saß zwischen den beiden Jungen unten an der Schranke.
Er hatte gute Plätze gekauft, nämlich auf derjenigen Hälfte des
Zirkus, wo der Schatten kühlend auf den Plätzen lag. Gegenüber
schimmerte und brannte die Sonne auf hellen Kleidern, weißen Hüten
und Sonnenschirmen.

		Das Orchester begann zu spielen: die spanische Nationalhymne;
der Militärgouverneur von Cadiz trat herein, und seine breite,
rotüberzogene Loge füllte sich mit eleganten Damen und Herren in
goldfunkelnden Uniformen.

		Der Gouverneur, der alte General da Silva y Perez, ließ sich
dick und behäbig in dem großen, hochlehnigen Sessel, mitten vorm
Logenrand nieder, von hübschen, jungen Damen umgeben. Er machte
eine Bewegung mit seiner behandschuhten Hand, worauf die Musik eine
gellende Fanfare blies: die Pforte in der Barriere, die der Loge
gegenüber lag, öffnete sich, und während die Töne des berühmten
Stiergefechtmarsches über den großen Raum hinbrausten, kamen die
Stierfechter paarweise hereinmarschiert. An der Spitze schritt ein
großer, schlanker, schwarzgekleideter Mann, in samtenen Kniehosen,
kurzem spanischem Jackett, blanken Seidenstrümpfen, die die
muskelstarken Beine straff umspannten, und einem kleinen flachen
Hut auf dem ergrauten Haar.

		Das war der berühmteste Mann des Landes, der Stolz der Spanier;
jedes Kind kannte seinen Namen, es war Carlos Zummarro, der große
»Espada,« der sicherste Arm, der die beste Klinge im Kampf gegen
rasende Stiere zu führen verstand.

		Als er sich zeigte, brach ein Beifall los, der nicht enden zu
wollen schien; die Zuschauer erhoben sich von ihren Plätzen,
schwenkten mit Hüten und Tüchern und klopften mit ihren Stöcken auf
den Fußboden.
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Zummarro aber schritt ruhig an der Spitze seiner Stierfechter
vorwärts, elastisch, als habe er Stahlfedern in den Beinen, stolz
wie ein Held, dem gehuldigt wird; seine Gesichtszüge aber waren
hart und unbeweglich, als seien sie in Bronze gegossen.

		Nach ihm kam die ganze Schar der Stierkämpfer – Toreros werden
sie in Spanien genannt – die heut ihr Leben zur Belustigung der
Zuschauer aufs Spiel setzen sollten. Hübsche, starke Burschen, mit
zigeunerbrauner Haut und geschmeidigen Gliedern, einige zu Fuß,
andere zu Pferde, mit langen Lanzen in den Händen.

		Quer über die Arena bewegte sich die schwarzgekleidete Schar, zu
den taktfesten Tönen der Musik, auf die seidenüberzogene Loge des
Gouverneurs zu. Vor derselben blieb Zummarro stehen und grüßte zu
dem alten General hinauf, mit einem Anstand, um den mancher Prinz
ihn beneiden konnte.

		Dann marschierte die Schar der Toreros wieder dorthin zurück,
woher sie gekommen war.

		Der Gouverneur winkte wieder mit seiner fetten, weißen Hand: der
erste Akt des blutigen Schauspiels nahm seinen Anfang.

		Fünf »Picadores« kamen auf spindeldürren, alten Gäulen
hereingetrabt, die große Scheuklappen vor den Augen hatten, damit
sie den furchteinjagenden Stier nicht sehen konnten. Waren die
Pferde aber jämmerlich, so boten die Reiter in den hohen,
spanischen, messingbeschlagenen Sätteln, einen stolzen Anblick –
kräftige, breitschultrige Männer, denen der kleine schwarze Hut
keck auf dem Kopf saß; sie hielten eine lange Lanze lotrecht in die
Höhe und stützten das Ende derselben gegen den massiven Steigbügel,
dessen Eisenschirm den Fuß vor den Stößen der Hörner des Stiers
schützen sollte.

		Längs der Barriere machten die Picadores in einer Reihe Halt,
und erwarteten das Kommen des Stieres mit gesenkten Lanzen.

		Den Reitern gegenüber, unter den Plätzen der Zuschauer, erklang
jetzt ein rasendes Gebrüll, eine Tür wurde weit geöffnet, und
[bookmark: page72] in wilden
Sprüngen kam ein kohlschwarzer Stier zum Vorschein, mit Schaum auf
Maul und Brust.

		Mitten in der Arena machte er Halt, von den Menschenstimmen
verwirrt und vom Sonnenlicht geblendet.

		Er sah sich verstört um, wühlte den Sand mit seinen Hufen auf,
drehte sich nach allen Seiten und erblickte die lanzenbewaffneten
Reiter.

		Der schwarze Kopf mit den langen, spitzen Hörnern senkte sich,
und mit heiserem Gebrüll stürzte der Stier sich auf den nächsten
Picador. Dieser aber beugte sich über den Pferderücken, mit der
Lanze im ausgestreckten Arm, sammelte seine ganze Kraft zu einem
Gegenstoß und pflanzte die Lanzenspitze in die Seite des
Stieres.

		Bei dem furchtbaren Zusammenstoß sank das Pferd in die Knie, der
Reiter aber blieb im Sattel, der Stier sprang seitwärts, und
während das Blut aus einer klaffenden Wunde floß, stürzte er sich
auf das nächste Pferd in der Reihe. Dieser Angriff glückte ihm
besser, der Picador verfehlte sein Ziel, und im selben Augenblick
jagte der Stier seine Hörner in die Brust des Pferdes, warf es mit
einem kräftigen Stoß seines Kopfes hintenüber, und da lag das alte,
zappelnde Pferd auf dem Reiter, während der Stier in blinder
Raserei seine Hörner wieder und wieder in den Körper des Pferdes
grub.

		Es war eine wilde und schreckliche Szene, das Leben des Picadors
schien verloren. Die übrigen vier Reiter sprengten in die Mitte der
Arena, und über die Barriere sprangen schwarzgekleidete,
geschmeidige Burschen. Sie hielten scharlachrote Seidendecken in
den Händen, die sie im vollen Lauf vor den Augen des Stieres
flattern ließen.

		Und sie retteten das Leben des gestürzten Mannes, denn das
rasende Tier ließ das Pferd liegen und jagte in der Arena hinter
den roten Seidentüchern her. Durch kecke, blitzschnelle
Seitensprünge gelang es den Männern das einemal nach dem anderen,
den spitzen Hörnern zu entgehen; war die Gefahr gar zu groß, so
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sie behende wie Akrobaten über die hohe Schranke, während der Stier
brüllend seine Stirn gegen die dicke Holzwand stieß.

		Das Pferd lag tot im Sand, der Picador aber wurde vorsichtig
hinausgetragen, ohnmächtig und verwundet; da hörte das Spiel mit
den roten Seidenlappen wieder auf, und der Kampf zwischen den
übriggebliebenen Picadores und dem Stier wurde fortgesetzt.

		Und mit wechselndem Erfolg.

		Bald wurden die wilden Angriffe des Stiers pariert, bald wurden
die Pferde getroffen. Bevor das Signal zum Schluß des ersten Aktes
gegeben wurde, hatten drei Pferde ihr Leben lassen müssen. Der
letzte Picador ritt auf heilem Pferd, aber mit zersplitterter Lanze
aus der Arena.

		Die Zuschauer folgten dem Kampf mit lärmender Teilnahme. Bei
jedem geschickten Lanzenstoß, bei jedem geschmeidigen Sprung,
brauste das Beifallsklatschen los. Nicht ein Mensch auf dem
ungeheuren Zuschauerplatz blieb ungerührt. Spannung malte sich auf
allen Gesichtern, Zurufe ertönten von allen Lippen. Der Beifall
aber galt nicht nur den mutigen Männern, der Stier bekam auch
seinen Anteil, wenn er Pferd und Picador in den Sand geworfen
hatte.

		Peter und Fritz waren vom ersten Augenblick, als sie in den
großen Raum kamen, ganz benommen gewesen, hatten alles mit den
Augen verschlungen und kaum auf die Erklärungen des Konsuls gehört.
Als der Stier hereingaloppierte und der Kampf begann, vergaßen sie
alles – die Gesellschaft des Konsuls, die Menschenmasse um sie
herum; Peter fühlte nicht mehr die strammen, gefährlichen Hosen,
Fritz nicht die drückende Hitze; sie verschlangen mit den Augen all
die wilden und wechselnden Auftritte vor sich auf dem
Kampfplatz.

		Als der Stier das vierte Pferd zu Fall gebracht und die Hörner
in dessen Brust vergraben hatte, da saß Peter mit weitaufgerissenen
Augen da und hämmerte mit seinen Fäusten auf den Logenrand, während
Fritz die Hände wie ein Rufer an den Mund legte und aus [bookmark: page74] vollen Lungen
Hurrah schrie. Keiner aber achtete ihrer, denn alle benahmen sich
ebenso.

		Der Konsul lachte in seinen Bart hinein und amüsierte sich
köstlich über seine kleinen Landsleute.

		Wieder umflatterten rote Seidendecken den geifernden Stier, ihn
bald in schwerfälligem Galopp nach der einen, bald nach einer
anderen Seite lockend; das Tier aber war jetzt außer Atem und
ermattet, müde vom Herumjagen und vom Blutverlust. Da trat ein
»Banderillero« herein.

		In den Händen hielt er zwei kurze Stäbe mit Spitzen und
Widerhaken am einen Ende; die Stäbe waren mit Seidenband umwunden
und wohl einen halben Meter lang. Sie werden »Banderillos«
genannt.

		Langsam und vorsichtig näherte der Mann sich dem wilden Stier,
der ihm zornig brummend, mit schielenden Augen folgte. Plötzlich
fuhr er auf den kecken Banderillo los, die gesenkten Hörner
schienen bereits seinen Körper erreicht zu haben, im selben
Augenblick aber hingen die beiden Banderillos in dem blutigen
Nacken, der Stier sauste vorbei, und der Spanier stand unverletzt
da und grüßte und lächelte zu den Logen hinaus.

		Er wurde von einem anderen, einem noch tüchtigeren und mutigeren
Mann abgelöst.

		Dieser setzte sich mitten in die Arena auf einen Strohstuhl, die
beiden seidenumwundenen Stäbe in den Händen und eine Zigarette
zwischen den Lippen. Der Stier galoppierte aus ihn zu. Die
Zuschauer hingen in atemloser Spannung über die Logenränder, nicht
ein Laut war zu hören, außer dem Schnaufen des Stieres und seinen
schwerfälligen Sprüngen über die Arena. Was jetzt geschah, ging so
schnell vor sich, daß das Auge kaum den blitzschnellen Bewegungen
zu folgen vermochte: der Stierfechter setzte seinen Fuß auf den
Stuhlsitz und sprang über den Stier hinweg. Die beiden Banderillos
aber saßen fest im Nacken des Stieres, der davonjagte, während der
Rest des zersplitterten Stuhles ihm an den Hörnern hing.
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kühne Banderillo aber stand hochaufgerichtet und stolz da, die
Zigarette hing ihm noch zwischen den Lippen. Der Beifall umtoste
ihn, Händeklatschen und Bravorufe füllten die Luft mit
ohrenbetäubendem Lärm, während Hüte und Stöcke und Mützen auf die
Arena herabflogen, von den begeisterten Zuschauern geworfen.

		Der dritte Akt begann: der berühmte Carlos Zummarro zeigte sich.
Stolz und ruhig schritt er über den gelben Sand auf das gejagte
Tier zu, das blutbefleckt, vor Ermattung und Gemütsbewegung
zitternd, mit dem Schwanz gegen die Barriere schlug.

		In seiner rechten Hand hielt er den berühmten »Espada«, eine
blanke Stahlklinge, in der linken eine feuerrote Decke.

		Kurz darauf stand er vor dem Stier, der durch den Anblick des
wehenden, roten Tuches gereizt, von neuem den Kopf hob und auf die
Erde stampfte. Eine letzte auflodernde Wildheit wurde in seinem
Blick entzündet, eine letzte Kraftanstrengung spannte seine
Muskeln, und mit rasender Gewalt stürzte er sich auf Zumarro.

		Die sichere Hand des geübten Espado aber versagte nicht, die
Messerspitze traf dort, wo sie treffen sollte – in den letzten
Nackenwirbel. Mit stumpfem Gekrach stürzte der mächtige Stier zu
Boden, nur die schweren Glieder zuckten noch im Sand; und während
Carlos Zummarro mit unerschütterlicher Ruhe und vornehmem Anstand
mit einem Degen zu dem hingerissen tobenden Zuschauerkranz
hinaufgrüßte, schlich der letzte Teilnehmer im Stierkampf – der
schwarzgekleidete, abstoßende »Matador« sich mit seinem
breitblättrigen Schlachtmesser in der Hand, hinter den Rücken des
Stiers und gab ihm den Gnadenstoß.

		Das Schauspiel war vorbei – roh in seiner blutigen,
schonungslosen Wildheit, aber anziehend durch die Beweise an Mut,
Geistesgegenwart, Geschmeidigkeit und Kraft, die sowohl Menschen
wie Tiere geliefert hatten.

		Die Zuschauer beruhigten sich, Zigaretten wurden angezündet,
Knaben boten wieder unter gellenden Rufen Erfrischungen feil, die
Musik spielte eine lustige Tanzmusik.
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die zerfetzten Pferdekörper und der tote Stier von
Maultiergespannen über den blutbefleckten Sand der Arena
hinausgeschleppt wurden, hörte man das Gebrüll des nächsten
Stieres, der draußen gereizt wurde, bevor man ihn als Opfer für das
grausame Verlangen der Spanier nach blutigen Kampfszenen und
billigem Nervenkitzel hereinließ.

		Fünf Stiere mußten an diesem Tage in Santa Marias großem Zirkus
ihr Leben lassen, zwanzig Pferde wurden zerfleischt. Ein Banderillo
wurde von dem dritten Stier ergriffen und gegen die Barriere
geschleudert, so daß er tot mit zerschmettertem Kopf liegen blieb,
und drei Picadores wurden mit gebrochenen Armen und Beinen
hinausgetragen.

		Das war das Resultat dieses Stiergefechts.

		Bereits nach dem Tod des ersten Stieres wollte der Konsul
aufbrechen und nach Hause fahren, die Jungen aber baten inständig,
daß er bleiben möge. Mit fieberwilden Augen und glühenden Wangen
folgten sie den Auftritten, bis der letzte der Stiere blutend auf
der Erde lag.

		Konsul Hermanns aber lachte nicht mehr, er bereute, daß er Fritz
und Peter zu dieser Vorstellung mitgenommen hatte.

		Dennoch, als sie wieder in der Eisenbahn saßen und nach Cadiz
zurückfuhren, beruhigten sich die erhitzten Nerven, und beim
Mittagessen im Hause des Konsuls herrschte nur Freude und
Dankbarkeit wegen des unvergeßlichen Tages.

		Die Zeit glättete die Erinnerung an den Stierkampf aus; die
Roheit und Unheimlichkeit, die die Knaben so lebhaft empfunden
hatten, verschwanden, und nur die Erinnerung an die großen, wilden
Stiere, die ihr Leben lassen mußten, im Kampf mit starken,
entschlossenen, mutigen Männern, blieb zurück. [bookmark: page77]

	
		
		Siebtes Kapitel.

Schiffbruch

		Sechs Tage hatte Schiffer Tönjachsen zugebracht, um zu löschen
und neue Ladung einzunehmen. Große Fässer mit Wein lagen längs des
»Kielschweines« auf dem Boden der Brigg von vorn nach achtern, mit
schweren Salzsäcken verstaut. Loses Salz war über die Tonnen
gestreut und verdeckte sie ganz. Wenn man durch die Luken
hinuntersah, konnte man glauben, daß die »Anne-Marie« mit
schmutzigem, grauem Schnee geladen sei.

		Am siebten Tage war die Brigg segelfertig.

		Konsul Hermanns kam an Bord, um von Tönjachsen und den beiden
Knaben Abschied zu nehmen. Er brachte Geschenke: für den Kapitän
eine Kiste mit zwölf Flaschen Wein, für Fritz einen grünen Papagei,
der in einem Bambuskäfig saß; Peter aber bekam ein großes
spanisches Taschenmesser, das mit einer Stahlkette an einem
breiten, soliden Ledergürtel befestigt war.

		Konsul Hermanns hatte die beiden Knaben lieb gewonnen, sie waren
seit dem Stiergefecht in Santa Maria fast täglich bei ihm gewesen,
und er hatte durch seine Güte die Erinnerung an die sechs Tage in
Cadiz unauslöschlich in den beiden Knabenseelen befestigt. Es waren
bereits Briefe nach Villa Thule unterwegs, Briefe, in denen
glühende Schilderungen vom Stierkampf und dem merkwürdigen Land,
mit begeisterten Lobreden über den deutschen Konsul
abwechselten.

		Als die Briefe Flensburg erreichten, schwamm die Brigg bereits
viele Meilen draußen im Atlantischen Meer. Der Kurs war westlich,
auf die Südspitze von Portugal zugehalten.

		Jetzt galt es so schnell wie möglich nach Flensburg
zurückzukommen. Jedes Segel, das ziehen konnte, wurde gesetzt, der
Wind aber spottete der Wünsche des Seemanns, er flaute ab; bald kam
eine leichte Brise aus Osten, die das Schiff ein kleines Stück
vorwärts brachte, bald wehte es aus Nordwest, und die Segel [bookmark: page78] klapperten gegen
den Mast. Im Laufe des Nachmittags wurde es ganz windstill, das
Meer lag träge und blank wie Oel, mit runden, weichen Dünungen
da.

		Es war so warm, daß einem das Atmen ordentlich schwer fiel. Die
Planken brannten unter den nackten Füßen, und das Mutterlamm bekam
den Befehl, Wasser über das erhitzte Deck zu gießen.

		Die Jolle wurde ins Wasser gefiert und Peter und Fritz sprangen
mit Teereimer und Besen hinein, um der Schiffsseite einen frischen
Anstrich zu geben; der Löschprahm in Cadiz hatte die Backbordseite
tüchtig verschrammt. Die Jolle blieb im Wasser, nachdem die Arbeit
beendigt war, sie schleppte achtern an der Fangleine
hinterdrein.

		Jetzt saßen die Jungen im Schatten des Deckhauses, mit dem
Papagei Lora zwischen sich und sprachen von Cadiz. Peter putzte
sein Messer und rieb einen Fleck von seinem Gürtel; noch nie hatte
ihn etwas so beglückt, wie dieses Messer. Fritz aber spielte mit
dem zahmen Vogel, der auf dem Dach des Käfigs herumkroch. Fritz
wollte ihn sprechen lehren, und er wußte nur noch nicht was: »Guten
Morgen, Tante Minchen« oder »Vivat Zummarro,« wie er die Spanier
beim Stierkampf hatte jauchzen hören.

		Er entschloß sich zu letzterem; denn wie Peter weise bemerkte:
ein spanischer Papagei würde doch leichter seine eigene Sprache
lernen als Deutsch.

		Bei Sonnenuntergang wurde alles von einem undurchdringlichen
Nebel eingehüllt, es war nicht möglich von vorn nach achtern zu
sehen, und je mehr das Tageslicht schwand, desto schlimmer wurde
der Nebel.

		Gegen zehn Uhr war es so dunkel wie in einem Schornstein, die
Laternen wirkten nur wie farbige Kleckse, selbst wenn man dicht
dabei stand. Der Nebel hing wie ein Staubregen über das Schiff, das
Wasser troff von Wanten und Stag.

		Der alte Tönjachsen war mit schweren, klatschenden Schritten auf
dem nassen Deck auf und abgetrabt, und jetzt war er wieder in
seiner Kajüte.

		[bookmark: page79] Vorn
stand Klaus Döse und blies in ein Nebelhorn. Es klang heiser und
krächzend, und war gewiß nicht weit zu hören, wie Fritz meinte. Er
und Peter krochen beim Ruder unter einen Oelmantel; ab und zu
versuchte Fritz mit Hilfe von Onkel Brummers Fernglas die
Dunkelheit zu durchdringen, aber er mußte es immer wieder aufgeben,
die Gläser wurden von der Feuchtigkeit beschlagen, er steckte das
Fernglas wieder ins Futteral, das ihm wie gewöhnlich über der
Schulter hing. Fritz und das Fernglas waren ebenso unzertrennlich
wie Peter und das spanische Messer.

		Fritz war tief betrübt und das Herz war ihm schwer. Doch war es
nicht der unheimliche Nebel der stockfinsteren Nacht, der ihn
quälte, sondern Loras Schicksal.

		Sein geliebter Papagei war fortgeflogen. Fritz hatte ihn frei
herumspazieren lassen, erst auf dem Deck, dann auf dem Deckhaus,
aber während er zu Abend aß und just bestimmt hatte, daß er den
Vogel für die Nacht in den Käfig setzen wollte, hörte er ihn oben
vom Top des Großmastes aus laut lachen: Ho, ho, ho! Lora! Lora!
schrie der Papagei und guckte, den Kopf auf die Seite gelegt, zu
Fritz herunter, der ratlos auf Deck stand.

		»Wenn Du nach oben enterst, fliegt er über Bord und ertrinkt.
Laß ihn nur oben; wenn Lora Hunger kriegt, wird sie schon wieder
runterkommen.«

		So lautete Klaus Döses weiser Rat, und jetzt saß der geliebte
Papagei in der dunklen, feuchten Nacht dort oben, wahrscheinlich
bis auf die Haut durchnäßt. Oh, er würde es sicher nicht
überleben!

		Fritz saßen die Tränen im Auge und er sprach am Ruder mit
flüsternder Stimme zu Peter von Loras traurigem Schicksal.
Grabesdunkel brütete über ihnen, hin und wieder ertönte das Tuten
des Nebelhornes.

		Plötzlich fuhr Peter in die Höhe:

		»Laternen am Backbord,« schrie er, »Steuermann, Steuermann,
Laternen am Backbord.«

		Fritz zuckte zusammen und blickte sich durch den nassen,
schwarzen Nebel um, er hörte Klaus Döses gellende Stimme [bookmark: page80] »Dampfer am
Backbord« und ein Tuten des Nebelhornes – das Heulen einer
Dampfpfeife schnitt durch die Nacht, und Fritz sah ein feuerrotes
Licht, wie ein großes, böses Auge dicht neben dem Schiff. Er hörte,
wie die Kajütentür aufgerissen wurde – und im selben Augenblick
tauchte vom Meer her ein schwarzes, ungeheures Phantom auf, das
sich auf die Brigg wälzte.

		Fritz fühlte einen Stoß, daß er gegen die Schiffsseite taumelte,
er hörte ein Krachen und Knacken, als stürze ein ungeheurer Haufe
Brennholz zusammen, ein Lärm von Holz, das zersplittert wurde,
Stimmen, die schrien, das Gellen einer Dampfpfeife. Eine Sekunde
später fühlte er sich ins Wasser geworfen, stieß mit dem Kopf gegen
etwas Hartes, und wurde über eine scharfe Kante gezogen. Dann
verlor er das Bewußtsein.

		Als Fritz wieder die Augen aufschlug, sah er geradewegs in
blitzende Sterne hinein, sein Kopf ruhte weich, aber sein Körper
war müde und schmerzte. Er schloß die Augen wieder, aber ihn fror,
er zitterte vor Kälte; durchnäßtes Zeug klebte ihm am Körper, und
Wasser rieselte ihm über die Hände.

		Fritz richtete sich auf. Er saß in der kleinen Jolle, achtern
kauerte Peter, in dessen Schoß sein Kopf geruht hatte.

		Der Nebel hatte sich gelichtet und die Nacht war klar. Es fing
an zu dämmern. Die Jolle rollte hierhin und dorthin, von den
Dünungen geschaukelt. Lange saßen die Knaben schweigend im Dunkeln
beisammen.

		»Peter, was ist geschehen, und wo ist die Brigg?«

		»Untergegangen,« lautete die traurige Antwort, »mit Mann und
Maus untergegangen. – Der Dampfer hat uns mitten durchgeschnitten,
die »Anne-Marie« liegt auf dem Meeresgrunde, so wahr ich Peter Most
heiße.«

		»Aber was ist aus den anderen geworden – aus dem Kapitän, Klaus
Döse und – und Plumps-August und allen?«

		»Klaus kann sich an Bord des Dampfers gerettet haben,
denn er war ja auf Deck, und der Kapitän übrigens auch. Die [bookmark: page81] anderen aber
lagen in ihren Kojen, und der Dampfer rannte gerade in's Deckhaus
hinein. – Ich hörte sie drinnen schreien – –«

		Ein Strom von Gedanken drang auf Fritz ein, lange saß er
schweigend da. Die Zähne begannen ihm im Munde zusammenzuschlagen,
so fror ihn.

		»Wo ist denn der Dampfer geblieben, Peter? Ist der auch
gesunken?«

		»Der hat wohl keinen Schaden genommen; er paffte sich von der
»Anne-Marie« los, weiter hab ich nichts von ihm gesehen. – Friert
Dich, Fritz?«

		»Ja, schrecklich.«

		»Mich auch.«

		Es dämmerte mehr und mehr; Peter spähte nach allen Seiten über
die graubleiche Meeresfläche, ob er nicht irgendwo ein Schiff
entdecken konnte, aber es war keines zu sehen; dann sank er in
seine frühere Stellung zurück, indem er die Beine unter sich
hochzog.

		»Peter,« begann Fritz wieder, »wie bin ich eigentlich in die
Jolle gekommen?«

		»Als der Dampfer uns anrannte, erinnerte ich mich, daß die Jolle
achtern schleppte, mit den Riemen drin, noch vom Teeren her, weißt
Du nicht? Du hingst über der Reling und da schubste ich Dich über
Bord – denn man muß sich eilen, ein sinkendes Schiff zu verlassen,
sonst zieht es einen mit herunter – –

		Als ich Dich über Bord warf, hatte ich das Boot schon
losgemacht, und sprang dann selbst hinterher. Es war eine
mörderliche Arbeit, mich selbst und Dich an Bord zu kriegen. Du
warst wie ein toter Klumpen. – Ich legte die Riemen aus und
ruderte, was ich konnte, von der Brigg fort. Das Ganze hatte kaum
einige Minuten gedauert. Na, 'ne kurze Zeit vergeht ja immer, bevor
'n Schiff sinkt, und ich brachte uns noch zur rechten Zeit in
Sicherheit. Ich begreife nur nicht, daß wir nicht von der Takelung
erschlagen wurden, denn ich hörte sie ins Wasser platschen – ich
glaub, der Großmast ging über Bord.«

		[bookmark: page82] Die
Sonne ging auf, strahlend und warm, die schreckliche Nacht war zu
Ende. Das Tageslicht aber brachte keinen Trost, im Gegenteil, es
enthüllte nur Gefahren, die der Schleier der Nacht verdeckt hatte:
in einer kleinen, gebrechlichen Jolle, zwölf Fuß lang, schwammen
die beiden Knaben auf dem Atlantischen Meer viele Meilen von dem
nächsten Strand entfernt, ohne Wasser, ohne Nahrung, vor Kälte
zitternd, triefendnaß.

		Das Meer war ruhig, nur die Dünungen rollten, der Wind strich
sachte über's Wasser; wenn aber das Meer sich erheben, ein Wind
aufkommen würde, dann mußten die Knaben ertrinken, Rettung war
unmöglich.

		Peter war der erste, der sich zu einer Handlung aufraffte.

		»Wir müssen uns ganz ausziehen, Fritz, und unser Zeug
trocknen.«

		Viel Kleidungsstücke gab's da nicht: zwei Paar Hosen, zwei
Hemden, Fritz' Jacke und Peters Mütze. Die beiden Riemen wurden
quer übers Bord gelegt und die Kleider darübergebreitet. Peter trug
noch sein Messer am Gurt um den Leib, und unter der mittleren
Ruderbank lag das Fernglas in einer Wasserpfütze. Fritz ging es wie
ein Freudenstich durchs Herz, als er sein teures Fernglas sah; es
war patschnaß und das Futteral fast aufgeweicht, aber das konnte ja
alles wieder trocknen; das Glas war da, das war die Hauptsache.

		Peter und Fritz saßen jetzt nackt in dem schlingernden Boot und
überlegten, was zu tun sei. Zuerst mußte die Jolle lenz geschöpft
werden. Das Oesfaß war nicht da, Peters Mütze aber tat gute
Dienste; sie östen abwechselnd das Wasser aus, und die Arbeit hielt
sie warm.

		Dann wurde das Boot gründlich untersucht; viel fanden sie nicht:
die Fangleine schleppte vorn, dort lag auch eine leere Flasche.
Aber in dem Loch unter der Ruderbank achtern, wo sie in Flensburg
Pilkschnüre und ihren Frühstücksproviant aufzubewahren pflegten,
zeigten sich schon bessere Dinge: ein Paar Segeltuchschuhe, die
Peter gehörten, ein großes, schmutziges, rotkarriertes Taschentuch,
[bookmark: page83] das aus
dem Besitz des Mutterlamms stammte, außerdem vier Apfelsinen und
ein großes Stück Weißbrot, das jedoch von Salzwasser durchweicht
war.

		Das war alles – vier Apfelsinen und etwas Brot, aber keinen
Tropfen Wasser. Sollten sie vor Hunger und Durst sterben? Peter
fühlte, wie die Angst ihm das Herz zusammenpreßte und in den
Schläfen klopfte. Er erhob sich in der schlingernden Jolle und sah
sich um. Kein Schiff war zu sehen, kein Rauch von einem Dampfer zu
entdecken. Weit hinten am Horizont, gerade unter der Sonne, meinte
er ein Segel zu erkennen; aber das war so weit, weit fort, und es
war windstill.

		»Peter, ich bin so schrecklich durstig.«

		»Ja, siehst Du, Fritz, diese vier Dinger sind alles, was wir zu
essen und zu trinken haben, denn das Brot taugt nichts. Mehr
bekommen wir nicht, bevor ein Schiff kommt, aber das kann wohl
nicht mehr lange dauern. Jetzt teilen wir die erste Apfelsine – das
ist unser Morgenbrot,« fügte er mit einem verzweifelten Versuch, zu
scherzen, hinzu.

		Dann schnitt er die gelbe Frucht durch, und gab Fritz das größte
Stück. Sie saugten den Saft aus, vorsichtig, damit auch nicht ein
Tropfen verloren ginge, dann aßen sie das Fleisch und schließlich
auch noch die Schale; nicht ein Kern blieb übrig.

		Die Kleider waren jetzt fast trocken und die Knaben zogen sie
an. Das karrierte Tuch des Mutterlammes tat gute Dienste, Peter
machte vier Knoten hinein und gebrauchte es als Mütze – seine
eigene Mütze nötigte er Fritz auf; und es war gut, daß sie beide
etwas hatten, womit sie ihren Kopf schützen konnten, denn die Sonne
brannte bereits stark.

		Die beiden Jungen saßen nun in dem schaukelnden Boot, von der
Sonne geplagt, von einem furchtbaren Durst gequält, während der
Hunger in ihren Därmen schrie. Bereits lange bevor die Sonne ihren
höchsten Punkt am Himmel erreicht hatte, waren alle Apfelsinen
verzehrt und das nasse, salzige Brot ebenfalls. Aber kein Schiff
ließ sich blicken.

		[bookmark: page84] Es fing
wieder an Abend zu werden. Peter saß achtern und starrte vor sich
hin. Er wackelte mit dem Oberkörper hin und her, als ob er schlimme
Schmerzen habe. Fritz lag auf dem Boden des Bootes und hatte seinen
Kopf in die Arme vergraben. Ab und zu hob er den Kopf: »Siehst Du
etwas, Peter?« aber er verbarg sein Gesicht wieder, Peter hatte den
Kopf geschüttelt.

		Die Zeit schlich langsam hin, es war nichts zu machen, nichts
konnten sie sich vornehmen; sie mußten warten und hoffen – warten,
daß ein Schiff vorbeikäme, hoffen, daß sie gesehen würden.

		Der Hunger war schlimm, aber der Durst noch schlimmer. Peter
fühlte, wie etwas ihn im Hals schmerzte, das war der salzige
Geschmack des Brotes, – und nichts, womit sie ihn herunterspülen
konnten. Die Zunge wurde dick, sie klebte am Gaumen. Da richtete
Fritz sich langsam auf, sein Gesicht war weiß, seine Augen wild und
blutunterlaufen.

		»Peter, ich kann nicht mehr! Ich glaub, ich sterbe,« lallte er
und hielt sich die Augen zu. »Ich sterbe, ich ersticke – oh, Peter,
hilf mir!«

		Peter zog ihn zu sich heran, richtete ihn auf, bettete seinen
Kopf zwischen seine Knie und strich ihm liebkosend über die
Wangen.

		»Soo, soo, halt nur noch eine kleine Weile aus, lieber, kleiner
Fritz, wir werden sicher gerettet. – Lieber, kleiner Fritz, lieber,
kleiner Fritz.« Und die Tränen liefen ihm die Backen hinab.

		Fritz saß ganz still, dann fing er an zu murmeln:

		»Vater unser, der du bist im Himmel – – oh, ich sterbe, ich
sterbe – – Vater unser – Vater unser –.« Weiter kam er nicht, dann
sank sein Kopf hintenüber, bewußtlos lag er in Peters Armen.

		Die Wogen rollten, das Boot schlingerte hierhin und dorthin,
langsam glitt die Sonnenscheibe ins Meer hinab – kein Schiff war zu
sehen – Rettung schien unmöglich. [bookmark: page85]

	
		
		Achtes Kapitel.

»Don Carlos.«

		Jemand, der ein offenes Auge für die Eigentümlichkeiten im Leben
hat, wird die Behauptung nicht merkwürdig finden, daß ein jedes
Fahrzeug, das auf dem Wasser schwimmt, mit einem bestimmten Typus
Menschen Aehnlichkeit hat.

		Stell Dir zum Beispiel eine elegante, englische Lustjacht vor,
die über's Wasser streicht, mit ihrem fein lackierten, schwarzen
Rumpf, den fleckenlosen, weißen Segeln, dem blankgeputzten
Messingbeschlag – gleicht sie nicht auf ein Haar einem Modefant,
der seinen neuesten Anzug, seinen ungeheuren, steifen Kragen,
seinen gebügelten Zylinder und seine Lackstiefel spazieren
führt?

		Oder nimm einen Frachtdampfer: ohne Schmuck und ohne Vergoldung
dampft er von Hafen zu Hafen, langsam aber sicher und tut Nutzen.
Der strebsame Kontorist gleicht dem Frachtdampfer. Bescheiden
gekleidet, einfach im Auftreten geht er von seinem Heim zum Kontor,
vom Kontor zu seinem Heim, immer fleißig und pflichtgetreu. Er
begegnet dem Modefant auf seinem Weg und zuckt mitleidig die
Achseln: ich tue Nutzen, denkt der Kontorist, aber der da –?

		An der Straßenecke steht der Schutzmann in seiner strammen
Uniform, starkknochig, breitschultrig und hochfahrend. Er spreizt
die Beine und hält die Fäuste auf dem Rücken. Er schaut unterm Helm
hervor mit der gleichen überlegenen Verachtung hinterm Fant wie
hinterm Kontormann her: ich bin die Obrigkeit, denkt er.

		Erinnert er nicht an das Panzerschiff, das plump, aber stark und
selbstbewußt ist? Ein einziger wohlgezielter Schuß aus seinen
schweren Kanonen, und der Frachtdampfer ist ein unnützes Wrack, die
elegante Jacht ein zerfetzter Stümper.

		Wenn man einen Typus an Land nennen wollte, der mit dem »Don
Carlos« Aehnlichkeit hatte, so mußte man zweifellos einen
schmutzigen, dem Trunk verfallenen Kohlentrimmer wählen.

		[bookmark: page86] Von
allen Dampfern, die den Ozean pflügten, war der »Don Carlos«
sicherlich der häßlichste, unsauberste und langsamste. Das einzig
Flotte an ihm war sein Name.

		Die Farbe des Rumpfes, die ursprünglich schwarz gewesen war,
hatte mit der Zeit einen bräunlichgrauen Ton bekommen, der nur hier
und dort von einem Kleks schreiend roter Mennigfarbe unterbrochen
wurde.

		Der Schornstein war nicht schöner als der Rumpf, und saß sehr
weit nach hinten, was einem Dampfer niemals ein hübsches Aussehen
verleiht. Andererseits gab es guten Deckraum, und daran fehlte es
nicht auf dem »Don Carlos,« wenn nur nicht Kohlenstaub und
jahrealter Schmutz so dick darauf gelegen hätten, daß die
Deckplanken kaum zu sehen waren.

		Der Dampfer war spanisch, und das war auch der alte Kapitän, Don
Pedro José, dem der Dampfer zusammen mit einer Schwester, Donna
Pampina, gehörte.

		Don Pedro und Donna Pampina lebten immer an Bord des Dampfers;
er war ihr Haus, ihr Heim, und so war es gewesen von dem Tage an,
als sie – vor jetzt über vierzig Jahren – ihre Eltern verloren und
der »Don Carlos« ihnen als Erbe zufiel. Damals war Pedro ein
schwarzhaariger, lebhafter und unternehmungslustiger junger
Bursche, Pampina eine kleine, rundliche, lustige Person von zwanzig
Jahren gewesen, jetzt sahen sie ebenso aus wie das Schiff: alt,
schmutzig und häßlich.

		Don Pedro nahm Fracht, wo er sie bekommen konnte. Bald ging er
mit Weizen und Mais von Argentinien nach England, bald mit Kohlen
nach Frankreich und mit Kriegsmaterial nach Madagaskar; dann eine
Reise nach Australien – es gab kurz gesagt kaum eine Küste auf der
ganzen Welt, die er und sein altes Schiff noch nicht besucht
hatten. Der Dampfer wurde immer gebrechlicher; weder dem Rumpf noch
der Maschine wurde jemals eine ordentliche Reparatur zuteil, denn
Don Pedro war geizig und seine Schwester ebenfalls. Die beiden
hatten sich mit der Zeit ein hübsches kleines Vermögen gesammelt,
das sie sicher in der Bank von [bookmark: page87] Barcelona angelegt hatten; aber sie konnten
es nicht übers Herz bringen ihr Erspartes anzurühren, sie ließen
lieber den Dampfer rosten, die Maschine in verbrauchten
Stopfbüchsen rasseln und den Dampf aus undichten Ventilen
zischen.

		Die Dampfkessel waren fast unbrauchbar und vertrugen nur einen
geringen Druck; die Fahrt war darum auch danach – fünf bis sechs
Knoten in der Stunde, das war alles, was »Don Pedro« leisten
konnte, und dabei mußte das Wetter noch günstig und die See nicht
zu hart sein.

		Aber durch dies geizige Sparen am Notwendigsten war der Dampfer
unter Seeleuten in Verruf gekommen. Kein anständiger Matrose oder
Heizer nahm auf dem »Sarg,« das war der Spitzname des Schiffes,
Heuer, nur das ärgste Pack ging dort an Bord und machte nicht mehr
als eine Reise mit; denn ebenso wie Don Pedro sein altes Schiff bis
aufs Letzte ausnutzte, so sparte Donna Pampina an den Rationen der
Mannschaft, wo sie nur konnte. Trotzalledem waren der Kapitän und
seine Schwester keineswegs böse oder grausame Menschen, aber das
Leben, das sie so viele Jahre geführt hatten, war nicht dazu
geeignet gewesen, sanfte oder gute Gefühle großzuziehen.

		Der »Don Carlos« war in Alexandria gewesen, hatte dort eine
Ladung Reis für Cadiz genommen und eine Zeitlang im Hafen von Cadiz
gelegen, ohne Besatzung – denn die Mannschaft war desertiert – und
ohne Fracht. Schließlich war »Don Carlos« eine Ladung
Eisenbahnschienen für Venezuela angeboren worden; das war eine
schlechte Fracht, aber immerhin bester als gar keine.

		Eine große Schwierigkeit hatte darin bestanden, Mannschaft zu
schaffen, aber schließlich war es Pampinas Bemühungen – es war
nämlich ihr Amt – gelungen, zwei chinesische Heizer, drei Neger und
einen versoffenen Maschinenmeister zu heuern. Mit dieser Mannschaft
ging der »Don Carlos« in See.

		Das war die schlechteste Besatzung, die der alte Spanier jemals
gehabt hatte, und es war nicht einmal ein Steuermann an Bord. Don
Pedro meinte allerdings, daß Pampina so viel wert [bookmark: page88] sei wie zwei, und sie
machte seiner Behauptung keine Schande. Sie hatte die eine »Wache,«
er die andere, und jeder nahm einen Neger zur Hülfe. Der dritte
schwarze Mann der Besatzung tat Dienste als Koch, und unten im
Maschinenraum ging es wie es gehen konnte, das heißt, der
Maschinenmeister war meistens betrunken, und die Chinesen
unterhielten das Feuer unter den Kesseln, und das war alles, was
Don Pedro verlangte.

		Es war am Morgen, nachdem der Dampfer den Hafen von Cadiz
verlassen hatte. Donna Pampina hatte Wache und steuerte selbst. Sie
stand hinterm Ruder oben auf der »Brücke,« die von der einen Seite
des Dampfers zur anderen reichte, gerade hinter dem Fockmast. Ihr
Neger war nach unten gegangen, um den Koch zu purren und die
gelöschten Laternen in den Laternenraum zu bringen.

		Ich glaube kaum, daß jemand erraten hätte, daß der Rudergast auf
dem »Don Carlos« eine Frau war; wie Pampina dort breitbeinig stand,
die Hände am Ruder, glich sie eher einem erwachsenen Zwerg, der
aufs ungeheuerlichste in die Breite gegangen war. Sie war nicht
größer als ein 14jähriger Junge. Sie hatte lange Schaftstiefel an,
und darüber wölbte sich ihr von Natur ungewöhnlich dicker Körper,
dessen Umfang noch von hochgeschürzten Röcken vergrößert wurde.
Ihre Arme steckten in einer kurzen, schwarzen Oeljacke, die den
Rücken zu einem großen Puckel rundete und bis an die Stiefel
reichte. Ihr Gesicht konnte es an Männlichkeit mit dem jedes
Matrosen aufnehmen, die Züge waren grob und unter der braunen Nase
wuchs ihr ein recht artiger, grauer Schnurrbart.

		Pampina war den lieben langen Tag über mürrisch, auf der
Tagwache aber, bevor sie ihren Morgenkaffee bekommen hatte, war ihr
überhaupt nicht nachzukommen. Jetzt stand sie und ärgerte sich
wütend darüber, daß der Neger so lange fortblieb, – er war
wahrscheinlich unten, um Proviant zu stehlen, zapfte sich wohl ein
Glas Rum aus der Tonne im Vorratskeller – wo blieb der schwarze
Spitzbube!

		[bookmark: page89] Pampina
stand dem Proviant vor, und lag mit der anspruchsvollen, diebischen
Mannschaft in ständigem Kampf.

		Sie rief nach dem Matrosen und stampfte mit ihren wuchtigen
Stiefeln auf die Brücke, aber kein Neger zeigte sich. Die
Vermutung, daß der schwarze Spitzbube sie bestahl, wurde nach und
nach in Pampinas Gehirn zur peinlichen Gewißheit. Sie wollte selbst
nach unten, um zu sehen, was da vorging.

		Sie surrte das Ruder fest – es war ja kein Dampfer oder Segler
zu sehen. Bevor sie aber die Brücke verließ, warf der vorsichtige
»Steuermann« doch noch einen prüfenden Blick übers Meer.

		Die See lag ruhig da, nur eine leichte Morgenbrise kräuselte die
Wasserfläche. Am ganzen Horizont ließ sich kein Schiff blicken, und
die zornige Dame wollte just die Treppe hinuntertrampeln, als ihr
Blick von einem schwarzen Gegenstand gefangen wurde, der einige
hundert Meter entfernt, an der Steuerbortseite des Dampfers
vorbeitrieb.

		Pampina rieb sich die Augen, und kratzte sich den Bart mit dem
Zeigefinger, wie es ihre Gewohnheit war – dort trieb ja eine Jolle
im Wasser!

		In der nächsten Minute stand sie wieder am Ruder und drehte es
herum: eine Jolle, die schwimmen kann, ist nie zu verachten, und
dem Dampfer konnte mit einem Boot gedient sein. Pampina rief durchs
Sprachrohr hinunter, daß die Maschine stoppen sollte, aber das ging
nicht so schnell, und inzwischen drehte das Schiff langsam und
steuerte auf die Jolle los.

		In diesem Augenblick tauchte der Neger auf; das schlechte
Gewissen leuchtete ihm aus seiner schwarzen Fratze, Pampina aber
vergaß das Strafgericht, das sie auf ihn herabsausen lassen wollte,
und befahl dem Matrosen, den Kapitän zu purren und den Koch auf
Deck zu rufen.

		Mittlerweile war es dem wachhabenden Chinesen gelungen, die
Maschine zu stoppen, was sich durch ein ohrenbetäubendes Zischen
des Dampfventils kundtat; bald darauf lag »Don Carlos« in geringer
Entfernung von dem erstrebten Gegenstand still: ein [bookmark: page90] altes, schwarzes Boot, in
dem etwas Unbestimmbares lag, das Pampinas alte Augen nicht zu
unterscheiden vermochten.

		»Willst Du diese Jolle haben, Pedro, sie ist immerhin ihre
zwanzig Pesetas wert,« rief sie dem Bruder zu, der achtern aus dem
Deckhaus kam, barfüßig und verschlafen, »fiert das Boot ins Wasser,
Ihr beiden schwarzen Faulpelze, was steht Ihr da und grinst!«

		So langsam und widerstrebend wie möglich wurde ein Boot
heruntergefiert, die Neger ruderten hinaus und nahmen die Jolle ins
Schlepptau. Pampina hörte den einen rufen, daß zwei Leichen auf dem
Boden lägen, ob sie sie über Bord hieven sollten? Pampina aber
winkte und schüttelte den Kopf, und bald lag die Jolle mit ihrem
Inhalt neben dem »Don Carlos.«

		Der alte Kapitän beugte sich über die Reling.

		»Das sind ja zwei Knaben, Dios mio! Sind sie tot?«

		»Tot und halb verwest,« versicherte der Koch und stocherte den
einen mit seinem Ruder, »sie sind ja ganz grün im Gesicht.«

		Im selben Augenblick aber zog er hastig sein Ruder zurück, und
in dem schwarzen Gesicht malten sich Schrecken und Staunen, denn
die eine der Leichen richtete sich halbwegs auf, hob den Kopf und
sah verstört zu Don Pedro auf.

		»Dios mio! Er lebt – – Pampina, Pampina!«

		Und Pampina kam angerannt, daß es auf dem Deck nur so
schallte!

		»Was sagst Du, Madonna mia! Macht, daß Ihr sie heraufschafft,
fier die Leiter runter, Pedro!« Eine Strickleiter wurde an der
Schiffswand heruntergelassen; bald darauf lag Fritz steif und ohne
ein Lebenszeichen von sich zu geben, auf dem Deck des Dampfers, und
neben ihm saß Peter mit dem Rücken gegen die Schiffsseite, und
zeigte auf seinen Mund, der sich öffnete und schloß, ohne einen
Laut hervorzubringen.

		»Madonna mia, Madonna mia!« murmelte Pampina und kratzte sich
den Schnurrbart; dann eilte sie in die Kajüte, um etwas zum Essen
und zum Trinken zu holen. [bookmark: page91]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Peter Most als Steuermann

		Fritz lag mit offenen Augen und phantasierte. Er sah die
seltsamsten Visionen: zuerst ein grinsendes, schwarzes
Teufelsgesicht, und als das verschwand, zeigte sich Peters Gesicht,
aber dicht daneben tauchte ein alter Kopf auf, mit einer großen
gebogenen Nase und schwarzen Augen. Fritz merkte, daß ihm ein
warmes Getränk in den Mund geflößt wurde, er schluckte, aber der
Hals tat ihm so weh, und von neuem fielen ihm die Augenlider zu.
Was war geschehen, wo war er?

		Er merkte, wie es unter seinem Kopf in regelmäßigen, dumpfen
Stößen polterte, was mochte das sein? Er lag weich und warm, konnte
aber kein Glied rühren – und sein Hals tat ihm so weh, so weh.

		Spärliches Licht kam durch das runde Kuhauge. Fritz lag jetzt
und blickte sich um. Es war natürlich alles ein Traum, dachte er,
denn wie sollte er plötzlich in dieses seltsame Zimmer, in ein
weiches Bett, mit geblümten Gardinen, geraten sein? Aber solch
kleines rundes Fenster hatte man doch nie in Häusern; er mußte an
Bord eines Schiffes sein, und jetzt hörte Fritz auch deutlich
Wellen, die gegen die Schiffswand plätscherten – der Laut unter
seinem Kopf kam natürlich von einer Schraube.

		Diese Gedankenanspannung aber war für den kranken Knaben zu viel
gewesen, er verfiel wieder in einen todesähnlichen Schlaf.

		* * *

		Vier Tage waren vergangen, seit Donna Pampina die beiden Knaben
von einem schrecklichen Tod auf offenem Meer errettet hatte, und
noch war Fritz viel zu schwach, um seine Koje zu verlassen. Seine
Kraft und Gesundheit aber kehrten schnell zurück. Pampina pflegte
ihn.

		In jedes weibliche Gemüt hat die Natur den Keim zur Mutterliebe
gelegt, einen Keim, der nie verwelkt und stirbt, sondern nur [bookmark: page92] auf eine
Gelegenheit wartet, um sich zu entfalten und mit solcher Kraft
hervorzudringen, daß er oft alle anderen Gefühle verdrängt.

		Pampina hatte sechzig Jahre gelebt, ohne Muttergefühle zu
kennen. Ihr Leben war rauh gewesen, ihr Sinn war hart geworden; ihr
ständig zunehmender Geiz hatte nach und nach alle sanften und edlen
Gefühle wie mit einer harten, fast undurchdringlichen Schale
umschlossen.

		Der Anblick der beiden schiffbrüchigen, halbtoten Knaben aber
hatte ihr so ans Herz gegriffen, daß das Weib plötzlich in ihr
erwachte. Es war Pampinas eigene Kajüte, ihr eigenes Bett, in dem
Fritz lag und sich von seinen Strapazen erholte. Mit ihren harten
Händen pflegte und liebkoste sie Fritz; mit jedem Tag, der verging,
blühte eine größere Liebe zu dem hübschen Knaben, mit dem lockigen
Haar, den braunen, träumenden Augen und der fremden Sprache, die
sie zu ihrem größten Leidwesen nicht verstand, in der alten Frau
empor.

		Dabei aber vergaß sie keineswegs ihre Pflichten auf dem Schiff,
noch war sie milder gegen die Mannschaft gestimmt, im Gegenteil.
Pampinas Stimme war so hart und befehlend wie je, sie entschuldigte
ihre Liebe zu Fritz gleichsam vor sich selbst, indem sie die trägen
Neger desto reichlicher ausschalt.

		 

		»Wie geht's Fritz? Wollen wir heut mal probieren, ob Du auf den
Beinen stehen kannst?«

		Peter hatte dem Kranken beim Ankleiden geholfen und jetzt saß er
neben ihm auf dem kleinen Sofa in Pampinas Kajüte.

		»Ich fühl mich so matt in den Knien, und bin so hungrig – ich
weiß nicht, wie es zugeht, aber wieviel sie auch in mich
hineinstopft, ich bin immer gleich wieder hungrig.«

		»Mir geht's genau so – ich hab immer einen Mordshunger. Wenn ich
mein Essen hier drinnen bekommen habe, seh ich zu, daß ein Bissen
bei der Mannschaft für mich abfällt. Nicht, daß es bei denen so
reichlich zugeht, sie sagen, daß die Alte sie aushungert – [bookmark: page93] was ich nicht
begreifen kann, denn gegen uns ist sie doch furchtbar gut. Na,
wollen wir nun mal probieren, ob Du auf Deck kommen kannst, um
etwas frische Luft zu schnappen? – Komm, ich halt Dich. Siehst Du,
es geht famos!«

		Peter führte den Freund behutsam hinaus und plazierte ihn auf
einer Holzbank vor dem Deckhaus.

		Fritz sog mit Behagen die Luft ein: »Oh, wie herrlich ist es
hier – aber furchtbar schmutzig.«

		»Schmutzig! Verdreckt ist hier alles; der »Don Carlos« ist der
größte Schweinestall von einem Dampfer, den ich jemals gesehen
habe, so wahr ich Peter Most heiße. – Aber wir können uns freuen,
daß er überhaupt da ist.«

		»Und 'ne Besatzung! Unten im Maschinenraum sind nur zwei gelbe
Chinesen und ein Maschinenmeister – ein kleiner, schielender Kerl,
mit 'ner roten Nase; er liegt übrigens meistens besoffen in seiner
Kajüte – Whisky pumpt er in sich 'rein, denn er ist ein
Schotte.«

		»Mit dem kannst Du Dich wohl unterhalten,« fragte Fritz, »denn
Du sprichst doch englisch.«

		»Jawohl, auf Englisch geht die Konversion den ganzen Tag, sowohl
mit ihm wie mit den Negern, die können alle Englisch. Ich hätt'
übrigens nicht gedacht, daß ich so wenig kann,« sagte Peter mit
ungewohnter Bescheidenheit, »aber man hilft sich so gut es
geht.«

		»Wer ist sonst eigentlich noch an Bord, ich hab nie jemand
anders als die Alte und einen Neger gesehen?«

		»Da ist der Koch, der heißt Nelson, ebenso wie Dein Seebelt,
weißt Du noch, der Napolibum verhaute. Das ist ein alter, zäher
Fuchs, aber kochen kann er. Ich glaub, er stiehlt vom Proviant,«
fügte Peter flüsternd hinzu, »denn manchmal mitten in der Nacht,
wenn der Besitzer des Schiffes schläft, hab ich ihn kochen und
braten hören.«

		»Der Besitzer? Meinst Du den Kapitän?«

		[bookmark: page94] »Ach was,
um den kümmert sich kein Mensch, nee, ich meine sie, Pampina
– Donna Pampina, heißt sie. Sie regiert das Ganze. Der Kapitän, der
Aermste, hat kein Wort dreinzureden. Na, und an Deckmannschaft sind
nur zwei Neger da, Joe und Jeff, die aber lieber Faultier und
Trunkenbold heißen sollten, das würde besser passen. Nichts mögen
sie tun, nicht einmal ordentlich steuern können sie. Heut nacht auf
der Hundewache hat Jeff einen ganzen Strich verkehrt auf den Kompaß
gelegt.«

		In diesem Augenblick kam Donna Pampina mit einer Untertasse voll
Eingemachtem aus dem Roof, und trat zu den Knaben.

		Seit Fritz und Peter an Bord waren, hatte Donna Pampina ihrer
Toilette einen etwas weiblicheren Anstrich gegeben, sie sah nicht
mehr ganz so schreckerregend aus wie früher.

		Pampina blieb vor den Knaben stehen, kratzte sich den
Schnurrbart, dann lächelte sie, strich Fritz über den Kopf und
sagte: »Good boy.«

		Fritz lächelte ihr zu, reichte ihr die Hand und antwortete:
»Good Donna.«

		Dann lachten sie alle drei, und Fritz aß das Eingemachte. Weder
er noch sie konnten viele englische Vokabeln, diese wenigen aber
wendeten sie zu ihrer gegenseitigen Freude an.

		»Good Donna« war sie wahrlich für die beiden Knaben gewesen. Sie
hatte sie von Kopf bis Fuß mit ihren eigenen und ihres Bruders
Sachen gekleidet. Es waren ihre Strohpantoffeln, ihr Baumwollhemd
und ihr alter Strohhut, die Fritz schmückten, die Hosen aber,
blaukariert und ausgekrempelt, die ihn um die Beine schlotterten,
gehörten dem Kapitän. Peter war auf ähnliche Weise ausstaffiert. Es
waren noch nicht vierzehn Tage her, als Fritz sich vor dem Café in
Cadiz seiner schäbigen Kleidung wegen genierte, und doch war sie
fürstlich im Vergleich zu dem Kostüm, das er jetzt anhatte.

		War Pampina glücklich mit Fritz, so war ihr Bruder es nicht
weniger mit Peter, und zwar mit Recht.

		[bookmark: page95] Don Pedro
hatte manches im Leben durchgemacht, und war häufig mit einer
mageren und schlechten Besatzung unterwegs gewesen, aber eine
ähnliche Mannschaft wie die, mit der der »Don Carlos« von Cadiz in
See ging, war ihm doch noch nicht vorgekommen. Don Pedro fühlte die
Last des Alters und die Folgen jahrelanger Strapazen; die Gicht
plagte ihn häufig, und die Augen fingen an zu versagen. Jetzt hatte
er eine lange Reise vor sich und keinen Steuermann zur Seite, der
ihm bei den Observationen helfen und die Mannschaft in Zucht halten
konnte.

		Zu seinem Erstaunen aber entdeckte der Kapitän, daß Peter Mann
genug war, ihm den Vermißten zu ersetzen.

		Schon am zweiten Tag, nachdem Peter in der elenden Verfassung
auf den Dampfer gekommen war, meldete er sich zum Dienst. Er hatte
in der ledigen Steuermannskajüte gelegen, gegessen und getrunken
und darauf zwanzig Stunden hintereinander geschlafen. Dann war er
wieder obenauf.

		Es war gerade Pampinas Wache. Sie steuerte, aber brannte vor
Verlangen, zu Fritz in die Kajüte zu kommen. Auf einmal stand Peter
auf der Brücke, etwas blaß um die Nase, aber voller Lust sich zu
betätigen. Er sah die Donna an, sie ihn – sprechen konnten sie
nicht miteinander. Da aber fand Peter einen Ausweg: er nahm seine
alte Mütze ehrerbietig ab, machte einen Kratzfuß vor der alten
Dame, und schubste sie behutsam vom Ruder fort.

		Pampina vergaß ganz, zornig zu werden, so sprachlos war sie vor
Erstaunen, und da stand Peter nun und steuerte den »Don Carlos.« Er
hielt den Kurs sicher und stetig, und nachdem die Alte sich die
Sache einige Zeit mit angesehen hatte, gab sie ihm ein Paar
wohlgemeinte Püffe in den Rücken und ging zu ihrem lieben
Patienten.

		Peter stand noch da, als Don Pedro auf Deck kam. Der alte,
magere Spanier, mit der frierenden Gestalt, dem Kahlkopf und der
scharfen, krummen Nase glich einem Geier, dem die Flügel gestutzt
sind und der vor Alter die meisten Federn verloren hat. Er ging
[bookmark: page96] langsam und
vorsichtig auf der Brücke hin und her, betrachtete bald Peter, bald
den Kompaß.

		»Sprichst Du spanisch?« fragte er schließlich in seiner
Muttersprache.

		Peter schüttelte den Kopf.

		»Du sprechen englisch?«

		»Ich sprechen ein wenig englisch,« lautete die Antwort.

		Don Pedro und Peter handhabten die englische Sprache nicht
gerade mit Eleganz, und der eine gab ihr eine spanische, der andere
eine holsteinische Aussprache; aber auf diese Weise konnten sie
sich doch verständigen, und es dauerte nicht viele Tage, so hatten
sie sich die schwierigsten Wendungen abgelauscht.

		Von diesem Tage an war Peter Nächstkommandierender auf Pampinas
Wache, und nur selten brauchte sie jetzt selbst einen Rudertörn zu
nehmen.

		Mit den Negern konnte Peter sich auch auf Englisch
verständigen.

		Er und der ergraute Koch waren anfangs gute Freunde. Peter war
die Dienstwilligkeit in Person, holte gern einen Eimer frisches
Wasser für den Koch oder schälte Kartoffeln. Mit Joe und Jeff aber
ging es nicht so friedlich ab.

		Peter haßte träge Menschen und nährte die tiefste Verachtung für
Neger im allgemeinen. Dem Koch Handreichungen zu leisten, das war
eine Sache – er war ein älterer Mann, und Peter verstand es
außerdem, für seinen immer hungrigen Magen einen Vorteil daraus zu
ziehen – aber sich mit zwei schwarzen Matrosen gemein zu machen,
das war weit unter seiner Würde.

		Das Verhältnis zwischen dem weißen Peter und den beiden
Schwarzen war darum von Anfang an ein gespanntes, und es
entwickelte sich bald durch zahlreiche Hänseleien zu Feindschaft
und Haß.

		Onkel Brummers Fernglas war die Veranlassung zum ersten
Krach.

		[bookmark: page97] Peter
wußte, daß das Glas in der Jolle gelegen hatte, als sie geborgen
wurde, und mußte darum jetzt auf dem Dampfer sein. Don Pedro hatte
es nicht und der Koch auch nicht, denn dessen Kajüte hatte Peter
bereits mehr als einmal durchstöbert.

		Joe und Jeff mußten also die Diebe sein, und Fritz sollte
sein Glas wiederbekommen.

		Peter berührte die Frage Joe gegenüber, der sein Wachtkamerad
war, erst mit Vorsicht, dann mit unverhohlener Deutlichkeit; Joe
aber grinste nur und zeigte seine weißen Zähne. Mit Jeff erging es
ihm nicht besser. Es kam so weit, daß die schwarzen Schlingel ihm
geradezu mit dem vermißten Gegenstand höhnten: sie hielten ihre
hohlen Hände vor die Augen, als sähen sie durch ein Fernglas,
worauf sie den Leichtmatrosen schadenfroh angrinsten, der inwendig
raste, äußerlich aber seine Ruhe und Würde bewahrte.

		Eines Tages fand er das Glas in Joes Laternenschrank, unter
einem Haufen Werg, in das rote Halstuch des Negers eingewickelt.
Peter aber ließ das Glas ruhig liegen, er wollte eine süße Rache
haben.

		Als Pampina am nächsten Tag auf der Brücke erschien, während
Peter steuerte, berichtete er ihr mit Gesten und einzelnen
englischen Worten, daß gestohlene Sachen im Laternenschrank lägen.
Pampina ließ sich das nicht zweimal sagen, eilte zu dem
bezeichneten Raum und durchstöberte ihn. Außer dem Fernglas fand
sie noch eine Flasche Rum, die wahrscheinlich auch gestohlen war.
Oben vom Ruder aus war Peter Zeuge eines Zusammenstoßes zwischen
der Donna und den beiden Matrosen unten auf Deck. Es war ein
kurzer, aber effektvoller Auftritt. Pampina stand mit dem Fernglas
in der einen und der Rumflasche in der anderen Hand vor Joe und
Jeff, die sich ihren wolligen Kopf kratzten und verlegen aussahen.
Pampina feuerte eine Salbe spanischer Schimpfworte auf sie ab,
worauf sie die gestohlenen Sachen auf Deck stellte, sich
aufrichtete und mit blitzartiger Geschwindigkeit den beiden
Schwarzen zwei schallende Ohrfeigen verabreichte. Dann nahm [bookmark: page98] sie Fernglas und
Flasche wieder auf, schritt siegesbewußt übers Deck und verschwand
im Roof.

		Die Neger aber steckten die Zunge hinter der alten Dame aus, und
drohten erst ihr mit ihren Fäusten und dann Peter, der ruhig hinter
dem Ruder stand, und sich den Anschein gab, als ginge ihn die ganze
Sache gar nichts an.

		Von diesem Tage an keimte Rachedurst in den Seelen der Matrosen,
sie planten Uebles gegen Peter, und er wußte es.

		 

		In Anbetracht dessen, daß Peter nur Leichtmatrose war, und erst
fünfzehn Jahre zählte, war er ganz ungewöhnlich tüchtig. Denn nicht
allein, daß er die gewöhnliche Matrosenarbeit tadellos verrichtete,
er verstand sich sogar auf die Benutzung des »Sextanten«, eines
Instruments, mit dem man auf See die Sonne und andere Himmelskörper
beobachtet, um dadurch den Platz des Fahrzeuges auf der Karte zu
bestimmen.

		Peter konnte »die Sonnenhöhe« messen und die »Breite« berechnen,
was auf allgemeiner Landrattensprache so viel heißt, daß er durch
Messungen des Sonnenstandes zur Mittagszeit ausrechnen konnte, wie
weit das Schiff vom Aequator entfernt war. Eine andere und noch
wichtigere Aufgabe besteht darin, herauszufinden, wie weit das
Schiff in östliche oder westliche Richtung gekommen ist, aber das
lag noch außerhalb Peters Wissen, denn dazu gebraucht man Seeuhren,
und in die war Peter noch nicht eingeweiht worden.

		Im Roof lag die Seekarte, und Peter, der mit Fritz zusammen in
der Kajüte seine Mahlzeiten einnahm, hatte Gelegenheit genug, den
Kurs des Schiffes zu studieren und die Entfernungen zu messen.
Wenige Tage, nachdem er Pampina zum erstenmal am Ruder abgelöst
hatte, bat er den Kapitän um den Sextanten.

		Zu Don Pedros und der ganzen Mannschaft höchstem Staunen stand
der jugendliche Leichtmatrose zur Mittagszeit und maß die
Sonnenhöhe; und nachdem er sich mit peinlichster Mühe in den [bookmark: page99] spanischen
Tabellen des Kapitäns orientiert hatte, glückte es Peter, die
Breite auszurechnen und sie auf der Karte zu bestimmen.

		Und dadurch gewann er seinen ersten großen Sieg an Bord des »Don
Carlos:« er wurde vom Kapitän mit großer Feierlichkeit und im
Beisein der Mannschaft – die kohlengeschwärzten Chinesen mit
einbegriffen – zum Steuermann, mit einer Gage von vierzig Pesetas
im Monat ernannt.

		Peter wuchs einen ganzen Meter in seinem eigenen Bewußtsein, und
Fritz jubilierte. Joe und Jeff aber wurden grau im Gesicht vor
innerer Wut, und schwuren, daß sie so einem Bengel nicht gehorchen
wollten.

		Don Pedro rieb sich die Hände, er hatte schließlich doch einen
Steuermann bekommen und noch dazu für billiges Geld. Wenn er auch
einsah, daß Peter kaum einen erwachsenen Mann ersetzen konnte, so
war er doch eine ausgezeichnete Hilfe an Bord des schlecht
bemannten Dampfers.

		Warum aber den fünfzehnjährigen Jungen zum Steuermann ernennen
und ihm Steuermannslohn bezahlen, anstatt ihn für Nahrung und
Kleidung arbeiten zu lassen, wozu Peter Lust genug gezeigt hatte?
Das hatte seinen guten Grund. Don Pedro hatte nämlich das Gesetz
verletzt, indem er Cadiz ohne Steuermann verließ; jedes Schiff, das
mehr als hundert Tons mißt, muß einen Steuermann angemustert
haben; und in den Schiffspapieren war ein Steuermann eingetragen,
der sich P. José nannte – das war Pampina, die sechzigjährige
Schwester des Kapitäns. Aber es ist eine gefährliche Sache dem
Gesetz ein Schnippchen zu schlagen, sowohl in Spanien wie
anderwärts. Pedro setzte sich der Gefahr aus, zu großer Geldbuße
verurteilt zu werden, ja, man konnte sein Schiff sogar
konfiszieren.

		Peter Most aber erfüllte die Forderungen, die das spanische
Seegesetz an einen Steuermann stellt: er hatte über sechs Jahre zur
See gefahren, verstand sein Geschäft, konnte Sonnenhöhen messen,
Kurse und Entfernungen auf der Karte bestimmen. Um das Alter
kümmert das Gesetz sich nicht.

		[bookmark: page100] Es
öffnete sich jetzt ein weites Feld für Peters Wirksamkeit. Er
untersuchte das Schiff von vorn nach achtern, vom Deck bis zum
Schiffsboden. Im Lastraum stand Wasser, und der Maschinenmeister
mußte die Lastpumpe in Gang setzen, bis der Dampfer trocken und
lenz war. Ueber den Eisenbahnschienen lagen einige schlecht
verstaute Fässer und Tonnen – Joe und Jeff mußten nach unten und
sie ordentlich verstauen. Die Laternen waren in einem trostlosen
Zustand, der Koch Nelson erhielt den Befehl sie zu reinigen und zu
putzen.

		Jedesmal wenn die Neger den Gehorsam verweigern wollten, kam
Pampina Peter zu Hilfe und fuhr zwischen die schwarzen Burschen,
wie ein Falke zwischen Kraniche. Vor ihr hatten sie
Respekt.

		Peter selbst arbeitete den ganzen Tag und gönnte sich kaum die
notwendigste Ruhe. Don Pedro aber rieb sich zufrieden seine
Geierkrallen, als er sah, wie nach und nach auf dem schmutzigen
Dampfer Ordnung geschafft wurde.

		Fritz war wieder wohlauf, seine Augen hatten ihren alten Glanz
und seine Backen Farbe bekommen. Er wollte nicht müßig auf dem
Dampfer herumgehen, sondern verlangte zu Pampinas Verzweiflung
seinen Anteil an den Wachen und der Arbeit. Die alte Donna
betrachtete ihn schon fast wie ihren eigenen Sohn, und hätte ihn am
liebsten während der ganzen Reise in der Kajüte behalten, um ihn zu
pflegen und zu verhätscheln, aber davon wollte Fritz nichts wissen.
Zu Pampinas Beruhigung wurde es indessen so geordnet, daß sie und
die beiden Jungen zusammen Wache hatten.

		Eingedenk früherer Beobachtungen, hatte Peter ein wachsames Auge
auf den Proviantkeller. Pampina hatte nicht ohne Bedenken
eingewilligt, daß er auch in ihr spezielles Gebiet eingriff, aber
ihre Angst, bestohlen zu werden und andererseits ihr Zutrauen zum
Steuermann wuchsen mit jedem Tag. Die Reise konnte noch lange
dauern, und Pampina hatte nicht sehr reichlich eingekauft; wenn
deshalb mehr als die tägliche Ration gebraucht wurde, konnte es zum
Schluß der Reise schlimm aussehen.
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Schlüssel zum Raum unten im Last, wo der Proviant aufbewahrt wurde,
trug Pampina immer in ihrer Tasche, aber es war ja möglich, daß die
Neger einen falschen hatten, und darum ließ Peter ein solides
Hängeschloß anlegen.

		Tags darauf aber waren trotzdem auf dem Boden vor dem Rumfaß
einige Tropfen verschüttet, Jeff war betrunken und roch nach
Spiritus, und aus dem Brotsack war Schiffszwieback gestohlen.

		Da berieten die beiden Freunde, was nun zu tun sei. Fritz erbot
sich, unten im Last die Nacht über Wache zu halten, um den Dieben
auf die Spur zu kommen; das aber wollte Peter nicht zulassen; Fritz
durfte sich unter keiner Bedingung einem nächtlichen Zusammenstoß
mit den schwarzen Schlingeln aussetzen. Peter fand einen anderen
Ausweg.

		Des abends streute er Mehl um den Proviantraum herum – die Diebe
konnten nicht herankommen, ohne Spuren im Mehl zu hinterlassen.

		Zwei Tage vergingen, ohne daß etwas zu entdecken war; am Morgen
des dritten Tages aber erschien Joe auf Deck mit Mehl zwischen den
Zehen, und vor dem Proviantraum waren deutliche Spuren von großen,
bloßen Füßen zu sehen. Der Dieb war entdeckt, wie aber konnten die
Neger durch die doppelt verschlossene Tür gekommen sein?

		Nach genauer Untersuchung der Fußspuren fand Fritz des Rätsels
Lösung. Indem er eine alte Kiste, die an der einen Seite des
Proviantkellers stand, beiseite schob, entdeckte er zwei lose
Bretter. Sie waren durchsägt, und wenn man sie zurückschob, wurde
ein Loch frei, so groß, daß ein Mann bequem hindurchschlüpfen
konnte.

		Beim Mittagessen berichtete Peter dem Kapitän und Donna Pampina
von dem Resultat ihrer Untersuchungen, worauf letztere so
wutentbrannt wurde, daß sie Messer und Gabel hinlegte, und den
Matrosen gleich an den Kragen wollte; ihr Bruder aber dämpfte ihren
Zorn: was sollte man denn machen? Die Neger in [bookmark: page102] Ketten legen? – die ganze
Deckmannschaft bestand ja nur aus ihnen. Sollten Peter und Fritz
vielleicht die ganze Arbeit tun? – Dann würden sie vor Ermattung
sterben. So sprach Don Pedro, und Pampina schauderte bei dieser
Aussicht. Man konnte nichts anderes tun, als die Bretter festnageln
und aufpassen, daß kein neues Loch gemacht würde.

		Ganz aber wollte Pampina nicht auf ihre Rache verzichten; und
während Peter und Fritz oben auf der Brücke standen, rief sie die
beiden Sünder, Joe und Jeff nach achtern, und überhäufte sie so
lange mit Schimpfworten, bis sie blau im Gesicht und trocken im
Halse war. Darauf schickte sie die Neger mit Werkzeug und Brettern
in den Last hinunter. Joe und Jeff mußten selbst – unter Pampinas
strengen Augen – die losen Bretter festzimmern und eine gediegene
Planke quer vors Loch nageln.

		Damit war der Proviant gerettet, die Wut der Schwarzen aber
gegen den Steuermann hatte ihren Siedepunkt erreicht; er war ihr
Feind. Peter hatte sie zur Arbeit gezwungen, und jetzt war er
schuld daran, daß Joe keinen Extrabissen und Jeff keinen Branntwein
mehr stibitzen konnten. Auch den Koch dürstete es nach Rache, denn
er war nicht besser als die anderen. Jetzt hatten sie es auf Peters
Leben abgesehen.

		* * *

		Der Dampfer steuerte südwestlich; Madeira war schon längst
passiert, Fritz aber hatte nichts anderes von der schönen Insel zu
sehen bekommen, als einen bläulichen Umriß der hohen, fernen Berge.
Der »Don Carlos« dampfte jetzt in denjenigen Teil des Atlantischen
Meeres hinein, wo der Passat weht, der nördlichste Wind, der fast
das ganze Jahr unverändert durch die ruhigen Dünungen des großen
Meeres streicht.

		Das Wetter war unverändert schön. Nur die federleichten
»Passatwolken« trieben über die blaue Himmelswölbung, von wo die
Sonne tags über auf Schiff und Meer herabschien, um des abends
Tausenden von blinkenden Sternen Platz zu machen.
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selten begegnet man Schiffen in diesem Fahrwasser, das Meer selbst
aber bietet viel Unterhaltung. Große Schollen gelbbraunen und
grünlichen Tangs, so umfangreich wie Inseln, wiegen sich auf der
rollenden Meeresfläche. Mattweiße Muscheln, leicht und zart wie das
feinste Porzellan, schwimmen obenauf und strecken einen
kristallklaren, blinkenden Zipfel in die Höhe, wie ein Segel.
Fliegende Fische spießen pfeilschnell mit langen, schwirrenden,
durchsichtigen Flügeln von einer Woge zur anderen, flachen Steinen
gleich, die übers Wasser geschleudert, immer wieder aus den Wellen
hervorhüpfen. Delphine tummeln sich zu Scharen; hin und wieder kann
man ein fernes Prusten hören, Wassersäulen heben sich in die Höhe –
das sind riesengroße Walfische, die ihre dunklen Körper sonnen,
schläfrig und schwerfällig.

		Des nachts funkelt Meerleuchten aus dem warmen, sehr salzigen
Ozean. Ueberall wo das Wasser gebrochen wird, im Kielwasser, auf
den Wogenkämmen, im Gischt beim Steven, leuchten Millionen Blitze
durch die dunkle Nacht – ein bläulicher, phosphorähnlicher Schein,
wie von Gnomenlichtern.

		Und plötzlich erscheint ein Meerleuchtenstreifen, wie von
unsichtbarer Hand geritzt. Fritz weiß, was er bedeutet, und es
schaudert ihn, denn ein solcher Streifen wird nur von den
Rückenflossen der großen, gierigen Haifische gezeichnet, die dem
Schiff Tag und Nacht folgen, gefräßige Raubtiere, die auf Beute
lauern. Weh dem Mann, der über Bord geht, wenn Haifische in Sicht
sind, er ist rettungslos verloren.

		Zehnmal hat die Erde sich um ihre Achse gedreht, zehn
sonnenstrahlende Tage hat die Schraube des »Don Carlos« das
Atlantische Meer gepflügt. Paradiesische Ruhe herrscht in der
Natur, paradiesischer Frieden scheint über dem alten, spanischen
Dampfer zu ruhen; unter der ruhigen Oberfläche aber glimmen starke
Leidenschaften, tückische Anschläge werden geschmiedet.

		Steuermann Peter hatte sich vorgenommen, die Takelung des
Dampfers gründlich nachzusehen; wer einen sachverständigen Blick
nach oben warf und die beiden mit Kohlenstaub überzogenen Rahen
[bookmark: page104] sah,
die am Fockmast baumelten, die alten, verrosteten Stag, die
schlotternden Wanten und das zerschlissene, rauchgeschwärzte
»laufende Gut« – Fall und Brassen –, der mußte sich sagen, daß die
Aufgabe fast hoffnungslos sei. In Peters fünfzehnjährigem Körper
aber wohnte eine zähe Energie; wenn er sich etwas in seinen
rothaarigen Kopf gesetzt hatte, war er nicht davon abzubringen.

		Peter hatte den Kapitän davon überzeugt, daß es notwendig sei,
das Takelwerk in Stand zu setzen; denn mit der jämmerlichen
Maschine, den undichten Ventilen und dem versoffenen
Maschinenmeister konnte man jeden Augenblick gewärtig sein, daß die
Schraube versagte, der Dampfer plötzlich stillläge, in den Wellen
und Dünungen rollte, bis er leck würde, oder der Proviant
aufgezehrt sei – und dann war es mit ihnen allen vorbei. Wenn
dagegen einige Segel gesetzt würden, konnte man immerhin bei dem
gleichmäßigen Passatwind, das Schiff in der Gewalt behalten und
irgendeinen Hafen erreichen. Und Segel lagen im Lastraum.

		Mit Einwilligung des Kapitäns begann Peter die Reparatur.

		Die Neger aber weigerten sich, in die Höhe zu entern und an der
Takelung zu arbeiten. Zureden half ebenso wenig wie Drohungen, sie
wollten nicht. Das einzige, worauf sie sich einließen, war,
die Rahen unten auf Deck zu waschen und zu malen, und mit
ungeheurer Anstrengung glückte es dem Steuermann, die schweren
Rundhölzer herabzufieren und quer übers Schiff auf die Reling zu
legen.

		Peter aber ließ sich mit einem Teereimer und einem Teerbesen in
die Höhe ziehen, er hing hoch oben am Mast, an einem Tau, das unten
am Deck festgesorrt war. So schwebte er oben in der Luft, in einer
Tauschlinge sitzend, der Eimer hing unter ihm, während er mit dem
langen Besen arbeitete. Fritz steuerte. Jeff und Joe seiften die
Rahen – das heißt, die meiste Zeit ließen sie die Arbeit ruhen und
steckten die wolligen Köpfe zusammen und flüsterten miteinander, ab
und zu drehten sie das Weiße aus den Augen und schielten zu dem
verhaßten Steuermann hinauf, der [bookmark: page105] hoch oben über ihren Köpfen mit Lust und
Liebe arbeitete und dazu sang.

		Fritz hatte ein wachsames Auge auf die Neger, er lebte in
ständiger Angst, daß seinem Freund etwas zustoßen könne, denn er
kannte die haßerfüllten Gefühle der Neger, und wußte, daß sie Peter
als ihren Plagegeist betrachteten.

		Joe legte bald die Arbeit nieder und gähnte, so daß sein ganzes
Gesicht einem großen, schwarzen Loch glich, streckte sich auf Deck
hin und schlief scheinbar ein. Jeff wusch allein weiter.

		Joe hatte sich in geringer Entfernung von dem Fuß des Mastes, wo
Peters Tau festgesorrt war, hingelegt, aber es wollte Fritz
scheinen, als ob der schlafende Neger sich nach und nach immer
näher an den Mast heranschob, bis er schließlich nicht dichter
herankommen konnte. Fritz hatte das ganze Manöver verfolgt, aber es
schien ihm nur begreiflich, daß Joe am liebsten im Schatten liegen
wollte.

		Fritz legte gerade den Kopf in den Nacken, um mit seinem Freund
oben in der Luft zu sprechen, als er einen Schrei ausstieß: Peter
stürzte plötzlich kopfüber herab; da aber strammte sich das Tau
wieder, Peter hielt mit einem heftigen Ruck im Fallen inne, und
blieb keine fünf Meter überm Deck hängen.

		In einer Sekunde war Fritz von der Brücke herunter und machte
das Tau wieder fest – es hatte sich im Fallen um einen Nagel
gewickelt und dadurch Peter gerettet, der sonst unfehlbar auf den
Schiffsplanken zerschmettert worden wäre.

		Joe lag nicht mehr und schlief; er und Jeff standen an der
Reling. Fritz brauchte nur einen Blick auf die enttäuschten
Verbrecherphysiognomien der beiden schwarzen Matrosen zu werfen, um
seiner Sache sicher zu sein: sie hatten einen Mordversuch machen
wollen.

		Vorsichtig fierte Fritz seinen Freund aufs Deck herunter. Da
stand Peter nun kreidebleich im Gesicht und atmete schwer. Einige
Minuten vergingen, bevor er seine Ruhe wiedergewonnen hatte, dann
fragte er mit heiserer Stimme:

		[bookmark: page106] »Wer
hat das Tau gelöst?«

		Fritz zeigte auf Joe

		»Du lügst, Bengel!« schrie der freche Neger in seinem
gebrochenen Englisch, »ich nicht haben Tau gelöst!« Joe und Jeff
rückten den beiden Knaben dicht auf den Leib. Joe schob den Kopf
vor und ballte die Hände, als wolle er auf Fritz eindringen, und
dieser griff hinter sich nach einem schweren Eisennagel; das war
eine gute Waffe, wenn es zum Kampf käme.

		Peter stand noch immer und atmete tief; den Teereimer hielt er
in der linken Hand. Joe machte noch einen Schritt auf Fritz zu – da
sprang Peter auf den Neger los und stülpte ihm den Teereimer über
den Kopf, während Fritz den schweren Eisennagel hob und ihn mit
seiner ganzen Kraft gegen Jeffs schwarzes Gesicht schleuderte. Die
Spitze traf ihn gerade an der Stirn, und mit Geheul fiel der Neger
aufs Deck, während Joe vom Teer geblendet, wild vor Wut und halb
erstickt, mit dem Eimer überm Kopf herumtanzte.

		Selten wohl haben zwei Knaben von vierzehn und fünfzehn Jahren
einen größeren Sieg über zwei erwachsene, starke Männer
davongetragen, als Peter und Fritz über Joe und Jeff. Aber die
Schlacht war noch nicht beendigt. Joe war allerdings noch
vollständig kampfunfähig, denn selbst nachdem er seinen Kopf von
dem Eimer befreit hatte, war sein ganzes Gesicht, Haar und Hände so
verklebt und schmierig von Teer, daß er zu keinem Angriff fähig
war; anders aber mit Jeff. Einen Augenblick hatte er längelang auf
Deck gelegen, von dem schweren Schlag betäubt, dann aber kam er
wieder aus die Beine, mit einer gewaltigen Beule auf der schwarzen
Stirn, die Augen vor Wut funkelnd, und ihm zur Hilfe eilte der Koch
Nelson, mit einer Feuerzange in der Hand.

		Wieder standen die beiden Knaben zwei starken Negern gegenüber –
es war eine ungleiche Partei; der Lärm und die Rufe aber waren bis
ins Roof gedrungen und jetzt erschien Donna Pampinas vierschrötige
Gestalt in vollem Lauf auf Deck.
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stellte sich breit und kühn vor die Knaben, als die Neger von neuem
zum Angriff schreiten wollten, diese aber waren so rachedurstig,
daß nicht einmal die respekteinflößende Erscheinung der alten Donna
ihnen Einhalt zu tun vermochte.

		»Geh weg,« rief Jeff Pampina zu, »ich will ihn totschlagen.«

		Er hatte den schweren Eisennagel vom Deck aufgehoben und mit
demselben in der erhobenen Hand drang er auf Peter ein.

		Da aber sah er geradeswegs in einen blanken Revolverlauf, dessen
Mündung auf seinen Kopf gerichtet war. Der Revolver ruhte in der
ausgestreckten Hand des alten Don Pedro, der Zeigefinger lag fest
auf dem Hahn. Der Kapitän stand neben seiner Schwester; er glich
nicht mehr einem alten, hinfälligen Geier, sondern einem starken
Adler mit scharfen, mutigen Augen.

		»Wirf den Eisennagel fort,« befahl er.

		Der Nagel rollte auf die Erde.

		»Bindet ihm die Hände auf den Rücken – wenn Du eine einzige
Bewegung machst, Jeff, blas ich Dir das Gehirn aus dem Kopf. – Fort
in die Kombüse mit Dir, Koch.«

		Die Stimme des Kapitäns klang wie Stahl auf Feuerstein, hart und
gebieterisch. Ungehorsam war ausgeschlossen. Der Koch schlich in
seine Küche, mit der Feuerzange in der Hand, Peter und Fritz banden
Jeff die Hände auf den Rücken, mit einem gediegenen Tau.

		»Geh ans Steuer, Fritz – führ den schwarzen Schlingel nach
achtern, Steuermann.«

		Peter zog mit dem Sünder ab, ihm folgten Don Pedro, mit dem
Revolver in der Hand, und Pampina, die bald einen bewundernden
Blick auf den Bruder warf, bald sich ängstlich nach Fritz umsah,
für dessen Sicherheit ihr graute.

		Jeff war zahm wie ein Lamm, aller Aufruhrsgeist war aus seiner
schwarzen Seele wie fortgeblasen, die dicken Lippen bebten aus
Schreck vor dem Bevorstehenden, die Knie schlotterten
gegeneinander. Und als Peter während des folgenden Verhörs
berichtete, [bookmark: page108]
wie einer der Matrosen das Tau gelöst habe, um den Steuermann
umzubringen, fiel Jeff auf die Knie und brüllte:

		»Ich haben es nicht getan – ich haben es nicht getan, Massa
Capitano, Joe es getan – Joe großer Spitzbube. Nicht mich schießen,
Don Pedro – Joe Tau losgemacht – Nelson großer Spitzbube, er Joe
Rat gegeben – Joe und Nelson schlimme, schwarze Verbrecher.« So
schrie er aus Todesangst vor der Strafe, indem er seine Kameraden
feige verriet.

		»Das scheint mir ja ein ganzes Komplott zu sein,« sagte der
Kapitän zu seiner Schwester. »Geh nach vorn, Pampina, und hol den
Koch und Joe.«

		Kurz darauf kam die Donna zurück und trieb die beiden Sünder vor
sich her; jedesmal, wenn sie Miene machten, stehen zu bleiben, gab
sie ihnen einen Puff in den Rücken. Sie waren nicht mutiger als
Jeff. Joe sah fürchterlich aus, sein ganzer Kopf war in Teer
eingeschmiert, er hing ihm noch in großen Kleksen an Augen und
Ohren.

		Don Pedro richtete seinen alten, rheumatischen Rücken auf und
sah mit einem scharfen Blick von dem einen schielenden Schwarzen
zum anderen.

		»Ihr habt ein Komplott angestiftet, Ihr habt einen Mordversuch
auf Euren Steuermann gemacht – gehängt müßt Ihr alle drei werden,
Ihr schwarzen Hunde, das ist die gesetzmäßige Strafe für Euer
Verbrechen.«

		Joe fiel neben Jeff auf die Knie und faltete die Hände.

		»Nelson und Jeff will ich für diesmal noch laufen lassen,« fuhr
Don Pedro fort; »aber wenn Ihr noch ein einziges Mal auf dieser
Reise die Hand gegen den Steuermann erhebt, so schieße ich Euch
nieder mit diesem Revolver.« Er schwang die Waffe über seinem Kopf.
»Du aber, Joe, der Du eigenhändig das Tau gelöst hast, Du mußt
Deine Strafe erleiden.«

		Don Pedro senkte langsam die Hand und richtete den Revolverlauf
auf Joe. Dieser aber schlug vor Entsetzen einen Purzelbaum und lief
heulend übers Deck nach vorn:
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»Erschieß ihn nicht, Pedro,« bat Pampina, »laß den feigen Schurken
laufen.«

		Der Kapitän steckte den Revolver in die Tasche, winkte Peter ihm
zu folgen und ging in den Roof. Die Schwarzen schlichen beschämt
davon.

		Drinnen in der Kajüte sank der alte Mann wieder zusammen,
frierend und schlaff, die Spannung war vorüber, er war wieder der
alternde Geier.

		Er saß eine Weile still da, den Revolver vor sich auf dem Tisch,
und seufzte ab und zu. Peter stand erwartungsvoll vor ihm.

		»Ich bin alt, das Schiff ist alt und Pampina ebenfalls,« begann
der Kapitän, »dies wird für uns alle drei die letzte Reise
sein.

		Kommen wir mit dem Dampfer nach Barcelona zurück, so ist es gut,
kommen wir ohne ihn nach Hause, so ist es auch kein Schaden – der
»Don Carlos« ist nur noch altes Eisen –

		Diese Reise aber muß zu Ende gebracht werden, hörst Du,
Steuermann, der Dampfer soll und muß den Orinoco erreichen.

		Setz Dich, Peter, und hör mir zu. Ich habe Zutrauen zu Dir, mein
Freund, Du bist der Einzige hier an Bord, dem ich mich anvertrauen
kann, und wenn mir etwas zustoßen sollte, mußt Du meine Pläne
ausführen.«

		Peter setzte sich, und während der vorsichtige Kapitän die
Türen, die zu seiner und Pampinas Schlafkajüte und zum Deck
hinaufführten, untersuchte, ob auch niemand sie belausche, nahm
Peter den Revolver zur Hand, der auf dem Tisch lag und untersuchte
ihn näher.

		»Er ist ja gar nicht geladen,« sagte er zu Don Pedro, als dieser
an der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz genommen
hatte.

		»Ich hatte keine Zeit dazu, aber er hat ja trotzdem seine
Wirkung getan. Kannst Du schießen, Peter?«

		»Sehr schlecht,« gestand Peter. »Fritz hat eine Salonbüchse zu
Hause und mit der haben wir bisweilen geschossen. Fritz aber kann
einen Spatzen treffen, der schießt besser als ich.«
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sollst es lernen sowohl mit einem Revolver wie mit einer Büchse
umzugehen, ich werde es Dich lehren – – Jetzt aber höre genau zu:
Du weißt, daß der Dampfer mit Eisenbahnschienen geladen ist; sie
sind für die Firma Gonzales Hermanos in Ciudad Bolivar bestimmt, –
das ist eine Stadt, die ein gutes Stück flußaufwärts am Orinoco
liegt – auf diese Fracht lauten die Schiffspapiere.

		Aber es ist noch etwas anderes an Bord, wovon nichts in den
Papieren steht,« – hier dämpfte Don Pedro seine Stimme zu einem
Flüstern – »unter den Schienen stehen zwanzig schwere,
eisenbeschlagene, wasserdichte Kisten und in jeder einzelnen liegen
hundert Gewehre, Mausergewehre, und hier in der Kajüte, unter
diesem Tisch, stehen Kisten mit Munition, fünfhundert Schuß für
jede Büchse, das macht eine Million Patronen. Ich habe diese Kisten
in Cadiz an Bord genommen, ein Stück nach dem anderen – zwei Monate
hat das Laden gedauert, niemand ahnt, daß sie an Bord sind.«

		Peter hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, aber er konnte Don
Pedros langen Ausführungen nur schwer folgen, denn sein schlechtes
Englisch war reichlich mit spanischen Wörtern vermischt.

		»Ich bin an dieser Spekulation mit einem Viertel beteiligt,«
fuhr der Alte fort, »ich habe mit meinem eigenen Gelde den vierten
Teil von zweitausend Gewehren und einer Million Patronen bezahlt –
das ist viel Geld, Steuermann – der Verdienst von zwanzig Jahren,
zwanzigjährige Mühe und Arbeit, es ist die Hälfte meines
Vermögens.«

		Don Pedro strich sich über die Augen; er stand auf, trat an den
Schrank und nahm eine langhalsige Flasche und zwei Gläser
heraus.

		»Laß uns einen Schluck trinken, Peter, wir haben beide eine
Stärkung nötig – Du sowohl wie ich. – Da ist Pampina, nimm Dir ein
Glas, Schwester – ich weihe den Steuermann in unser Geheimnis ein;
auf ihn mußt Du Dich verlassen, wenn mir etwas zustoßen
sollte.«

		[bookmark: page111] Pampina
hatte die Tür zur Kajüte geöffnet. Jetzt nahm sie am Tisch Platz
und nickte Peter freundlich zu.

		Der dunkle, duftende Wein füllte die Gläser. Peter trank hastig,
die Kehle war ihm trocken von all den Gemütsbewegungen, die er
durchgemacht hatte.

		»Dieser Wein hat dreißig Jahr in der Flasche gelebt, Steuermann,
laß ihn deshalb auch langsam sterben.« Don Pedro ließ den edlen
Wein langsam auf die Zunge fließen und schluckte ihn langsam, mit
kleinen, glucksenden Lauten hinunter.

		»Das ist ein »Pedro Ximenez,« Steuermann,« fuhr der Kapitän fort
und hielt das Glas nachdenklich gegen das Licht, das sich in dem
vollen, braunroten Wein brach, »er hat achtmal die Linie passiert,
mein Freund, jede Flasche ist ihre hundert Pesetas wert. – – Na,
aber wir wollten nicht vom Wein sprechen. Pampina gib mal die Karte
dort her.

		Siehst Du, Peter, hier hast Du Venezuela vor Dir liegen; es ist
vielleicht das reichste Land der Erde, aber von Satan selbst und
allen bösen Geistern besessen.

		Das Land ist groß, größer als Spanien, die Berge sind voll Gold,
Silber und Kohlen, die Täler sind reich an Mais und Reis –
Viehherden, unzählige Millionen von Pferden, Kühen, Ziegen und
Maultieren weiden auf den Hochebenen – kein Land ist reicher, sage
ich Dir. Der Teufel aber haust dort. Präsidenten und Generale und
scheinheilige Mönche plündern und stehlen – sie hetzen den armen
Mann zu Mord und Totschlag. Das ganze Jahr ist dort im Lande
Aufruhr, Revolution; Soldaten schießen aufeinander, Bürger
schlachten sich gegenseitig – das nennen sie Politik – Dios mio,
das ist das Werk des Teufels.

		Diesen Winter, im Januar, soll ein neuer Präsident gewählt
werden; das heißt so viel wie neue Schlächtereien, Bürgerkrieg im
ganzen Lande. Der Aufruhr soll zu Neujahr ausbrechen. Die Aufrührer
haben Geld genug, aber es fehlt ihnen an Waffen. Nun weißt Du, für
wen die Gewehre bestimmt sind. Ich will ihnen Waffen und Munition
verkaufen.
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verstanden, was ich Dir erzählt habe?«

		Peter nickte. Seine Augen glänzten und er fuhr sich mit seinen
großen, sommersprossigen Händen durchs Haar: hier war doch endlich
mal was, das nach Abenteuern schmeckte – was Fritz dazu sagen
würde?

		»Die Kisten sollen wohl nicht an demselben Ort gelöscht werden,
wie die Schienen?« fragte er nach einer Weile nachdenklich.

		»Nein, Bolivar ist auf seiten des Präsidenten, wie alle größeren
Städte. Die Kisten sollen vorher von Bord. Aber darüber wirst Du
zur rechten Zeit Bescheid bekommen. Vorläufig weißt Du genug. Wir
verlassen uns auf Dich, Peter; Pampina und ich haben Dir das
Geheimnis anvertraut, denn Du wirst uns nicht verraten. Du bist aus
dem Norden, da sind die Menschen ehrlich, dort werden keine
Verräter geboren.

		Und wenn alles gut geht, sollst Du belohnt werden, Steuermann.
Du sollst Deinen Anteil bekommen, das versprechen Pampina und ich
Dir. – Geh jetzt, mein Freund.«

		Peter stand auf, kaum aber war er bis zur Tür gekommen, als Don
Pedro ihn zurückrief:

		»Vergiß nicht das Wichtigste – das Schiff muß den Fluß
erreichen, einerlei in welchem Zustand. Wir können die wenige
Mannschaft, die wir haben, nicht entbehren, es muß Frieden gehalten
werden.

		Du hast heut selbst gesehen, wozu es führen kann, wenn man die
faulen Schwarzen zur Arbeit zwingen will. Geh vorsichtig zu Werke,
Steuermann, geh vorsichtig zu Werke. Sieh zu, daß die Segel instand
kommen, aber laß es damit genug sein. Wenn die Kisten erst an Land
sind – dann in Gottes Namen.«

		Peter ging auf die Brücke hinauf und löste Fritz am Ruder ab.
Dann erzählte er ihm brühwarm alle Neuigkeiten: von den versteckten
Kisten für die Aufrührer in Venezuela, von der ganzen
abenteuerlichen Expedition. Da gab es viel zu reden und zu
überlegen, und die beiden Freunde konnten seelenruhig alles sagen,
was sie wollten, denn keiner an Bord verstand eine Silbe davon.
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		Zehntes Kapitel.

Auf dem Orinoco

		Peter bekam seine Takelung fertig. Unter der Fock- und Marsrahe
hingen Segel, die gesetzt werden konnten, wenn die Maschine
versagte. Die Arbeit war sogar merkwürdig leicht und schnell von
statten gegangen.

		Jeff und Joe zeigten sich erstaunlich arbeitswillig nach ihrem
Zusammenstoß mit den beiden Jungen, und ganz unbegreiflich
bescheiden in ihrem Auftreten, denn Neger sind durchschnittlich
ebenso feige wie träge; sie haben einen von der Sklavenzeit
ererbten Respekt vor dem weißen Mann – ein Gefühl, das nur hin und
wieder mal aufgefrischt werden muß.

		Don Pedro sorgte dafür, daß dieser Respekt noch mehr gefestigt
wurde.

		Am Tage nach seiner Unterredung mit Peter wurden die Knaben in
die Kajüte gerufen.

		»Ich will Euch lieber zeigen, wo das Arsenal ist,« sagte der
Kapitän, »und Ihr sollt auch lernen mit Schießwaffen umzugehen, –
später, auf dem Fluß kann es vielleicht von Nutzen sein.«

		Er ging zum Hintergrund der Kajüte. Dieselbe bestand anscheinend
nur aus einer gewöhnlichen Eichenholzwand. Don Carlos aber drückte
oben und unten auf einen Knopf, da ging die Wand in der Mitte
auseinander, jede Hälfte öffnete sich, indem sie sich wie die Türen
eines mächtigen Schrankes in Angeln drehte.

		Hinter den Türen standen auf langen Borten blitzende Reihen von
Schießwaffen, kurzen Büchsen, doppeltläufigen Hagelgewehren. Da
waren Revolver und schwere, einläufige Pistolen, Säbel in
Stahlscheiden, spitze, feine Degen, Hirschfänger, Messer und
Dolche. Auf dem untersten Bort standen viele kleine Kisten, die
Patronen für die verschiedenen Gewehre und Revolver enthielten,
Schrotkartuschen und Kugelzangen.
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solche Waffensammlung hatten Peter und Fritz noch nie gesehen, sie
standen stumm vor Bewunderung.

		»Man muß auf alles hier im Leben vorbereitet sein, – Pampina und
ich haben schon manches erlebt.

		Wir können, wenn es nötig ist, eine kleine Belagerung in dieser
Kajüte aushalten, – dazu ist sie eingerichtet. Ihr habt die
schweren, eisenbeschlagenen Türen gesehen; hier unterm Sofa liegen
Schotte mit Schießlöchern, die vor die Fenster geschraubt werden
können, und unterm Tisch ist eine Klappe, die zu meiner eigenen
privaten Vorratskammer führt, wo Wasser und Proviant für ungefähr
einen Monat liegen.

		Na, aber jetzt wollen wir mal die Gewehre näher in Augenschein
nehmen. Hier auf dem obersten Bort stehen meine eigenen
Schießwaffen, und daneben liegt Pampinas Revolver und ihre kleine
Büchse. Mit derselben erschoß sie vor fünf Jahren zwei malayische
Diebe bei Borneo, die im Begriff waren mit einer Rolle
funkelnagelneuem Manilatau und Pampinas Hund auf und davonzurudern
– als sie sich weigerten umzukehren, schoß sie ihnen eine Kugel
durch den Kopf, erst dem einen, dann dem anderen. Sie kann
schießen, Dios mio!«

		Don Pedro musterte seine Waffen und putzte, rieb, streichelte
jede einzelne. Zuletzt wählte er zwei leichte Hinterladekarabiner
und ein Paar amerikanische, fünfläufige Revolver.

		»Hier, diese habe ich für Euch ausgesucht – die können bequem
ihre hundert Yards schießen, Ihr müßt nur lernen sie zu gebrauchen.
Das sind jetzt Eure eigenen Waffen – das heißt, solange Ihr an Bord
des »Don Carlos« seid,« fügte er vorsichtig hinzu, denn der Kapitän
war nun einmal ein alter Geizkragen. Selbst Peter gegenüber, den er
doch in sein Herz geschlossen und dem er unbedingt vertraute,
konnte er sich nicht freigebig zeigen.

		Daran aber dachten die Knaben keinen Augenblick, sie waren
entzückt über die Büchsen, über die Revolver, über die kleinen
Messingpatronen, und baten um die Erlaubnis gleich mit den
Schießübungen zu beginnen.
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Entsetzen der Neger zeigten Fritz und Peter sich kurz darauf auf
Deck, jeder mit einem Karabiner über der Schulter und einem
Patronengürtel um den Leib. Und sie waren von Wichtigkeit
geschwellt.

		Oben auf dem Roofdeck, achtern, sollten die Schießübungen
stattfinden, und sowohl Don Pedro wie Pampina waren dabei. Eine
kleine leere Wassertonne wurde an der langen Lotleine hinausgefiert
– einige hundert Fuß vom Achterende des Schiffes entfernt – das war
die Scheibe.

		Der alte Kapitän war in seinen jungen Jahren ein glänzender
Schütze gewesen, aber er behauptete steif und fest, daß seine
Schwester ihm noch überlegen sei. Wenn auch die alten Augen jetzt
matt, die Hände nicht mehr sicher waren, konnte so leicht niemand
es den beiden alten Geschwistern gleichtun. Jeder von ihnen nahm
einen der Knaben in die Lehre – es ist wohl überflüssig zu
bemerken, daß Fritz Pampinas Schüler wurde. Zwei Stunden dauerten
die Schießübungen; erst mit den Karabinern, bis die Schultern der
Jungen von dem Zurückprall der Gewehre ganz wehtaten. Hier feierte
Pampina einen Triumph, denn Fritz erwies sich unbedingt als der
beste Schütze, das eine Mal nach dem anderen traf er dicht neben
die Wassertonne, und bei jedem guten Schuß klatschte die Donna ihre
Hände auf die dicken Beine und rief »good boy,« »good Fritz.«

		Die zweite Stunde wurde dem Revolverschießen gewidmet. Ein
viereckiges Stück Holz, auf dem mit Kreide ein Zentrum gezeichnet
war und das an der Flaggenleine unter dem Gaffelbaum achtern
aufgehängt wurde, diente als Scheibe.

		Beim Revolverschießen zeigte Peter seine Ueberlegenheit: sein
Arm war stark, seine Hand sicher, und Don Pedro rief aus: »Dios
mio, dieser Junge wird noch mal ein Meisterschütze.«

		Zuletzt luden Pampina und der Kapitän selbst die Revolver und
feuerten jeder fünf Schüsse auf die Scheibe ab, da war aber nichts
mehr von dem Kreidezentrum in der Mitte übrig, nur ein großes Loch
war in der Mitte zu sehen.
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Uebung dieses Tages folgten andere. Peter und Fritz wurden tüchtige
Schützen, mit Karabinern, Büchsen und Revolvern. Auch die
Hagelbüchsen durften sie probieren, und bald konnten sie eine
Flasche treffen, die an einer Leine hin und herschwang.

		Pampina aber tat diesem Sport bald Einhalt: es gingen zu viel
leere Flaschen dabei drauf. Flaschen kosten Geld.

		Die Jungen mußten ihre Schießwaffen selbst rein machen und
lernten es, die verschiedenen Teile auseinander zu nehmen und
einzufetten. Sie lernten Patronen zu füllen und Kugeln zu gießen.
Und Don Pedro hatte Freude an seinen lernbegierigen Schülern.

		Nelson, Joe und Jeff aber liebten diese Schießerei nicht, sie
schielten ängstlich nach den Waffen, und brachten ihrem Feind und
Plagegeist, dem Steuermann Peter Most, einen überraschenden
Gehorsam entgegen.

		* * *

		Zweiundzwanzig Tage hatte die Fahrt gedauert; der Dampfer konnte
jetzt nicht mehr weit von der Mündung des Orinoco entfernt sein.
Die alte Seeuhr des Kapitäns gehörten nicht zu den zuverlässigsten,
und er selbst hatte nur wenig Zutrauen zu seinen »Längenmessungen.«
Peters »Breiten« zur Mittagszeit waren dagegen tadellos, und mit
ihnen konnte der Dampfer den Weg zur Flußmündung finden.

		Die Maschine hatte über alle Erwartung gut gearbeitet, und dank
des guten Wetters hatte das Schiff seit Cadiz ungefähr fünf und
einen halben Knoten in der Stunde machen können.

		Von der »unterirdischen« Besatzung hatten Peter und Fritz nicht
viel zu sehen bekommen. Ab und zu tauchte eine lange, dunkle
Gestalt vorn auf Deck neben einer Balje Salzwasser auf und spülte
sich rein. Nach und nach verschwand die schwarze Farbe, die gelbe
kam zum Vorschein. Der lange Zopf, der sonst am Hinterkopf in einem
Knoten aufgesteckt war, hing lang über den Rücken – und schließlich
stand da ein verhältnismäßig reiner Chinese, mit schiefen,
melancholischen Augen und hervortretenden Backenknochen. Wenn
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Reinigung beendigt war, zog der Mann eine kleine Opiumpfeife
hervor, setzte sich in die Hucke und rauchte, langsam und
schweigsam, mit geschlossenen Augen.

		Eine halbe Stunde später war er wieder vom Deck verschwunden –
später tauchte der andere Heizer auf. Sie sprachen mit keinem
Menschen, hatten ihren eigenen Proviant: Reis und gesalzenen Fisch,
die sie selbst im Feuerraum zubereiteten. Sie arbeiteten getreulich
und still, Tag um Tag und Nacht um Nacht, geduldig und zäh, wie
Chinesen – die besten Arbeiter der Welt – es zu tun pflegen.

		Der schottische Maschinenmeister, Mac Kenty, führte ein noch
unbemerkteres Dasein. Er aß, trank und schlief in seiner schwülen
Kajüte, die an die Maschine stieß; der Koch Nelson brachte ihm das
Essen, aber er nahm nicht viel feste Speise zu sich; Mac Kenty
lebte fast ausschließlich von Spiritus – hauptsächlich Whisky.

		Er war immer betrunken. Des morgens, wenn er aus seiner Koje
taumelte, war er noch leicht berauscht vom vorhergehenden Abend;
mitten am Tage wurde sein Zustand »normal«, das heißt, er hatte
seine erste Flasche Whisky geleert, war angenehm betrunken und sah
das Leben im rosigen Licht. Zu dieser Zeit – zwischen zwölf und
vier Uhr – konnte er seiner Beschäftigung nachgehen. Er kroch unten
im Maschinenraum herum, goß Oel in die Schmierlöcher, regulierte
den Wasserstand in den Kesseln, pumpte den Lastraum lenz; und so
geübt war er im Betrunkensein, daß er sich niemals in den Hähnen
und Ventilen irrte, selten das Gleichgewicht verlor und niemals zu
Schaden kam, wenn der Dampfer auch noch so sehr rollte.

		Wenn der Tag zur Neige ging, und Flasche Nummer zwei geleert
war, wurde Mac Kenty müde. Dann streckte er sich auf seine Koje,
sang einige traurige, schottische Weisen, trank seine dritte
Flasche und versank in einen bleischweren Schlaf, der zehn Stunden
dauerte; und während dieser Zeit lag es in keines Menschen Macht
ihn zu wecken.
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Chinesen aber besorgten Maschine und Kessel, die Schraube arbeitete
unentwegt und ruhig weiter.

		Es war, wie gesagt, am zweiundzwanzigsten Tag um die
Mittagszeit. Da bot sich ein ungewohnter Anblick: Mac Kenty kam die
Maschinentreppe heraufgestolpert und stand auf Deck.

		Er war in einer schlimmen Verfassung: seine ganze Bekleidung
bestand aus einem schmutzigen, baumwollenen Schlafanzug, seine
nackten Füße steckten in kohlengeschwärzten Strohpantoffeln, sein
Kopf war unbedeckt, und rötliche, schmierige Haarsträhne hingen ihm
über die Stirn. Die blassen, aufgeschwemmten Züge waren von
Bartstoppeln bedeckt, die schielenden Augen flackerten bei dem
ungewohnten Licht unruhig hin und her.

		Mac Kenty war sehr betrunken, er hielt sich am Geländer fest und
wußte offenbar nicht, wohin er sich wenden sollte.

		Peter aber, der in der Nähe der Maschinentreppe stand, dachte
gleich, daß da etwas nicht in Ordnung sei und trat an den Schotten
heran.

		»Es steht schle – echt mit den Ko – ohlen, Ka – apitän,« lallte
der betrunkene Mann.

		»Wenden Sie sich lieber direkt an Don Pedro,« schlug Peter
vor.

		»Is' mir glei – eich, mit we – em ich spreche, wenn nur Ko –
ohlen im Ka – asten wären.«

		Peter eilte zu Don Pedro: »Der Maschinenmeister steht draußen
und sagt, daß keine Kohlen mehr da sind,« lautete sein Rapport, und
der Alte kam Hals über Kopf aus der Kajüte heraus.

		»Was sagen Sie, Mac Kenty, die Kohlenkasten sind leer?«

		»Jawo – ohl, sind lee – er – Sie können ja selbst nachsehen,
denn – denn ich ge – eh jetzt wieder ru – unter.«

		Damit stolperte er wieder die Treppe hinunter zu seiner
Höhle.

		Der Kapitän und sein Steuermann sahen sich bestürzt an.

		»Keine Kohlen – wie ist das möglich, Steuermann.«
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zuckte die Achseln, die Kohlenkasten waren nicht seine Sache.

		Einer der Chinesen hockte vorn und rauchte aus seiner kleinen
Opiumpfeife. Er blieb ruhig sitzen, als Don Pedro sich mit einer
Frage wegen des Kohlenbestandes an ihn wandte. Der Gelbe streckte
drei Finger in die Höhe und deutete auf die Sonne.

		»Noch für drei Tage?« fragte der Kapitän.

		Der Chinese nickte müde und schloß die Augen.

		»Du mußt selbst nach unten und nachsehen, Peter, ich muß wissen,
wie das zusammenhängt. Ich habe für dreißig Tage Kohlen eingekauft
– das ist ja nicht viel, aber auf dem Fluß können wir Holz
bekommen, das ist billiger.«

		Peter ärgerte sich über den Geiz des Alten und ließ sich durch
eines der Decklöcher in die Kohlenbehälter hinabfieren.

		Der Steuerbordkasten war ganz leer, aber im Backbordkasten lagen
noch einige Tonnen; das waren schlimme Aussichten. Die Segel taten
jetzt gute Dienste, denn der Passatwind war frisch, und Mac Kenty
erhielt Befehl nur unter dem einen Kessel zu feuern. Die Fahrt ging
schnell auf vier Knoten herunter – es war die reine Schneckenfahrt,
aber auf diese Weise konnten die Kohlen doppelt solange
aushalten.

		Mit dem Proviant fing es auch an knapp zu werden, selbst die
genügsamen Chinesen waren bald zu Ende mit ihrem Reis.

		Es wurde nach Land ausgespäht. Fritz enterte mit seinem Fernglas
zu dem Topp des Fockmastes hinauf und starrte nach Westen, aber
länger als eine Stunde konnte er es dort oben nicht aushalten, die
Sonne brannte zu sehr, und die fürsorgliche Pampina beorderte ihn
herunter.

		Als aber der Kapitän demjenigen, der zuerst Land entdeckte, eine
Flasche Rum versprach, da konnten die Knaben sich jede weitere Mühe
sparen, denn Joe und Jeff balgten sich fast darum, wer in die Höhe
entern wollte, und auf ihrer schwarzen Haut konnte die Sonne
brennen, soviel sie wollte, das machte ihnen nichts aus.
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Nachmittag des nächsten Tages schien es Peter, als ob die Farbe des
Meeres etwas heller würde, aber es verlor sich wieder. Gegen Abend
wiederholte es sich. Es war, als ob der Dampfer durch breite
Streifen gelblich gefärbten Wassers schnitte, und kaum hatte Don
Pedro diese sonderbare Erscheinung bemerkt, als er dem
Maschinenmeister Ordre gab, die Fahrtgeschwindigkeit zu erhöhen –
jetzt wußte er, wo er war.

		Um seiner Sache ganz sicher zu sein, machte er einen »Wurf mit
dem Lot,« der nur zwanzig Faden Wasser zeigte.

		»Morgen passieren wir die Barre, Steuermann, der helle Streifen,
den Du gesehen hast, war das Wasser des Orinoco, das fast hundert
Viertelmeilen weit im Meer zu sehen ist. Wenn Deine
Breitenmessungen richtig sind, so ist alles in schönster Ordnung.«
der alte Kapitän rieb sich die Hände; seine Angst war dahin, es
waren noch für anderthalb Tage Kohlen da, und wenn der Dampfer erst
die Barre passiert hatte – die Sandbank von Schlick und
Flußschlamm, die sich quer vor jeder Flußmündung erstreckt – dann
war das Schlimmste überstanden.

		Am nächsten Morgen bei der Tagwache glich das Meer Milchkaffee,
ganz gelbbraun war es gefärbt, und als die Sonne am Himmel stand,
tauchte vorn ein dunkler Streifen auf, der immer deutlicher wurde.
Das war der Urwald an der Mündung des Flusses, oder richtiger die
urwaldbekleideten Inseln, zwischen denen der Orinoco seine gelben,
schlammigen Wassermassen in das reine, blaue Atlantische Meer
ergießt.

		Peters Messungen waren offenbar vortrefflich gewesen, denn es
zeigte sich, daß der Dampfer geradeswegs auf den kleinen, weißen
Leuchtturm lossteuerte, der auf einer der hervorstehendsten Inseln
in der Mündung liegt. Fritz hißte die spanische Flagge achtern
unter der Gaffel, und bald darauf wehten die Farben von Venezuela
von der Spitze des Leuchtturmes.

		* * *
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Mündung des mächtigen Flusses ist ein Delta; große und kleine
Inseln liegen wohl zu Tausenden nebeneinander.

		Die Größe der Inseln aber hängt von dem Wasserstand des Flusses
ab, bald wachsen sie, bald wird ihr Umfang geringer; und ebenso der
Fluß. Im Sommer ist er zur Flutzeit, dicht bei der Mündung, über
ein und eine halbe Meile breit, während er bei Ebbe zu einem
Drittel der Breite zusammenschrumpft.

		Tief drinnen in Venezuela, dort, wo die mächtige Parima
Bergkette die Grenzscheide gegen Brasilien bildet, entspringt der
Orinoco; sein vielgewundener Lauf ist über vierhundert Meilen lang.
Von einem schmalen und brausenden Bergstrom entwickelt er sich in
seinem langen Lauf zu einem mächtigen Strom, der ungeheure und
fruchtbare Talstrecken bewässert. Von fernen Berghalden fließen
zahllose Bäche und schäumende Wasserfälle in das Tal des Orinoco;
große Flüsse, die in meilenweiter Entfernung geboren werden,
strömen in dasselbe tiefe Flußbett, und vergrößern die Wassermassen
und die unbezwingliche, reißende Kraft des Orinoco.

		Doch ungeteilt erreicht der Fluß das Meer nicht; während der
Hauptstrom östlich geradeswegs auf das Atlantische Meer zusteuert,
schlägt ein gewaltiger Flußarm eine nördliche Richtung ein und
ergießt sich in das karibische Meer, westlich von der Insel
Trinidad.

		* * *

		Der »Don Carlos« dampfte flußaufwärts, und bald lag der
Leuchtturm weit hinter ihnen. Aus leicht erklärlichen Gründen
vermied der spanische Kapitän es mit den venezuelanischen
Zollbeamten in Berührung zu kommen, und er war heilfroh, daß das
kleine Kanonenboot, daß in der Flußmündung Wache zu halten und
Zollaufsicht zu führen pflegte, sich nicht blicken ließ.

		Don Pedro stand selbst auf der Brücke, er kannte den Lauf und
das Bett des Flusses genau, jedenfalls im Mündungsdelta.

		Man konnte nicht merken, daß der Dampfer sich einen Riesenfluß
hinauf bewegte, denn es wimmelte von Inseln, die überall [bookmark: page122] das Fahrwasser und
die Aussicht versperrten – obgleich es die Jahreszeit war, wo der
Fluß am wasserreichsten zu sein pflegte. Land und Inseln waren mit
Wäldern bestanden, die sich wie eine dichte Mauer ganz bis ans
Wasser schoben.

		Nur geübte Lotsen und Männer mit scharfem Ortssinn wie Don
Pedro, die den Orinoco häufig befahren haben, können ein Schiff
durch dieses Labyrinth von Wasserarmen steuern. Der alte Kapitän
aber irrte sich nicht in der Richtung oder Landkennung. Vier
Stunden fuhr der »Don Carlos« mit voller Dampfkraft gegen den
heftigen Strom an, und als die letzte Tonne Kohlen von dem
Kohlenkasten in den Feuerraum gefegt worden war, wurde alles zum
Ankerwerfen klar gemacht. Der Dampfer steuerte in eine kleine
Bucht, die gegen den starken Strom geschützt lag, und der Anker
fiel.

		Fritz empfand es als eine ungeheure Erleichterung wieder Land zu
sehen und die lange Reise auf dem Atlantischen Meer hinter sich zu
haben; daß dieses Land tausend Meilen und mehr von seiner Heimat
entfernt lag, darüber dachte er im Augenblick nicht nach, denn
alles, was er auf dem merkwürdigen Fluß sah, erfüllte ihn mit
größtem Interesse.

		Schon der mächtige, gelbbraune Strom war etwas Neues fürs Auge.
Bald strich sein Wasser bedächtig zwischen dunklen Ufern zum Meer,
bald wurde er brodelnd und kochend um eine vorspringende Landzunge
gewirbelt, bildete Strudel und Wasserwirbel, in denen sich Aeste
und Büsche, ja, ganze Bäume herumdrehten.

		Oft glitt der Dampfer ganz nah an dichte Inselwälder heran. Kaum
einen Steinwurf entfernt standen hundertjährige Baumstämme, schlank
und hoch wie blankgescheuerte Mastbäume; hoch oben hatten sie eine
Laubkrone und sonst wuchs kein Blatt am ganzen Stamm; oder es waren
breite und knorrige alte Riesen, mit Hunderten von Armen, die sich
nach allen Seiten reckten.

		Mächtige Blattpflanzen, bambusähnliche Rohrbüsche und ungeheure
Farmengruppen bedeckten das Untere der Bäume, Schlingpflanzen, mit
langen, dornigen Stengeln schlängelten sich an den [bookmark: page123] Stämmen hinauf und machten
den Wald zu einer undurchdringlichen Wildnis. Oft wurde das dunkle
Laub- und Pflanzennetz von prachtvollen, bunten Blumen
unterbrochen, roten, blauen und weißen; in großen Büschen hingen
sie von den Stengeln herab oder lagen wie prangende Buketts auf den
halbverfaulten, braunrindigen Zweigen uralter Waldriesen.

		Längs der Ufer standen, von Schilf und Rohr und vermoderten
Baumstümpfen halb verborgen, Reiher, weiß und grau, mit Kopffedern
und langen, krummen Schnäbeln. Sie reckten die Hälse, machten mit
den hohen, schwarzen Beinen einen Anlauf, breiteten die Flügel aus
und flogen mit schweren Flügelschlägen vor dem Dampfer, quer über
den Fluß.

		Sonnenglanz lag über der weiten Flußlandschaft, strahlend und
warm, er schimmerte auf den milchblanken Wellen des Flusses und
strich funkelnd längs der schuppigen Blätter der Palmen zu dem
Pflanzengewimmel des Urwaldes und dem buntblumigen Waldboden
herab.

		Nie hatte Fritz eine so wundersame Natur gesehen! Bald stand er
über die Reling gebeugt, bald stürzte er zum Steven, um besser
sehen zu können, dann auf die Brücke hinauf, um sich dies oder
jenes erklären zu lassen, und bevor er die Erklärung bekommen
hatte, war er schon wieder achtern. Und immer mit dem Brummerschen
Fernglas in der Hand, während das halb verdorbene Futteral ihm auf
dem Rücken tanzte und Donna Pampinas Strohhut ihm im Nacken hing.
Das größte Erlebnis an diesem Tage aber war, daß er ein Krokodil
erblickte. Zuerst hielt er es für einen alten Baumstamm, der auf
dem schrägen, lehmigen Uferrand, unter einem riesigen,
überhängenden Baum lag; durch das Fernglas aber erkannte er
deutlich das große, gewiß drei Meter lange Flußungeheuer; mit
aufgerissenem Maul und geschlossenen Augen lag es ganz still wie in
Stein gehauen da. Der Rücken war dunkel wie der Schlamm des
Flusses, der Bauch unten zwischen den Vorderbeinen aber schimmerte
schmutziggelb.
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brodelnde Lärm der Dampfmaschine weckte das Krokodil; es öffnete
die kleinen tückischen Augen, schloß das Maul mit einem Ruck und
machte einige erschrockene Schläge mit dem gewaltigen,
zusammengedrückten Schwanz, so daß Schilf und Blätter davonstoben.
Einige zickzackartige Bewegungen – und das riesenhafte Reptil war
in der Tiefe des Flusses verschwunden.

		Atemlos vor Spannung war Fritz den Bewegungen des Tieres
gefolgt. Nein, daß er wirklich ein lebendiges Krokodil im Freien
gesehen hatte! Das war fast wie ein Traum.

		Peter aber stand voller Gemütsruhe auf der Brücke und half Joe
beim Steuer – zwei Mann mußten an diesem Tage am Ruder sein, denn
es wurde unablässig von der einen nach der anderen Seite gedreht,
solch knappe Wendungen machte der Dampfer.

		* * *

		Der Anker war in der kleinen Bucht gefallen, nicht hundert Meter
von den nächsten Bäumen entfernt; Don Pedro ließ die Dampfpfeife
ertönen, drei lange, gellende Pfiffe, und verließ darauf die
Brücke.

		»Häng die Leiter aus und laß die Chinesen das Feuer unter den
Kesseln löschen,« lautete sein Befehl an Steuermann Peter, »wir
bleiben hier einige Tage liegen, um Brennholz an Bord zu
nehmen.«

		Rings um die Bucht herum stand dichter Urwald; soweit das Auge
reichte, war kein Haus, kein Anzeichen von menschlichem Dasein zu
erblicken. Peter und Fritz standen just beisammen und überlegten,
wie das Brennholz wohl herbeigeschafft werden solle. Fritz meinte,
daß die Mannschaft es selbst im Wald fällen solle. Peter aber war
anderer Ansicht. Frisch gefälltes Holz sei viel zu feucht, um
unterm Kessel zu brennen. Im übrigen sei er überzeugt, daß die
Dampfflöte nicht umsonst erklungen wäre, sie sei sicher ein Signal
für jemanden an Land.

		[bookmark: page125] Wie sie
noch so zusammen sprachen, zeigte sich zwischen den dunklen
Baumstämmen der Schnabel eines hellen, leichtgebauten Kanoes; es
bewegte sich stoßweise vorwärts, bis das ganze Boot sichtbar wurde;
in der Mitte des Kanoes saß eine Gestalt unter einem großen, weißen
Sonnenschirm, und achtern stand ein Junge, der mit einem kurzen,
breitblättrigen Ruder pagaite.

		»Dios mio!« erklang da die Stimme des Kapitäns hinter den beiden
Knaben, »da haben wir ja schon den Caballero. – Pampina, Pampina!«
rief er.

		Die alte Dame zeigte sich in der Kajütentür, ein prächtiger
Anblick für diejenigen, die sie nur in ihrem Seemannskostüm
kannten. Pampina hatte zum erstenmal während der Reise Toilette
gemacht; ein faltenreiches, leichtes Gewand aus bunter, indischer
Seide umhüllte ihren Körper; ein breiter, ziselierter Silbergürtel
umschloß ihre Taille und das ergraute Haar war unter einem
funkelnagelneuen Strohhut zierlich frisiert.

		Die alte Dame weidete sich offenbar an dem bewundernden Staunen
der beiden Jungen, während sie holdselig lächelnd zu ihrem Bruder
trat.

		»Der Caballero, der gute alte Freund?« rief sie auf spanisch
aus, als sie des Mannes im Boot ansichtig wurde; sie zog ihr
Taschentuch heraus und winkte eifrig, während der Sonnenschirm in
der Ferne sich grüßend bewegte.

		Bald lag das Kanoe neben dem Dampfer und der »Caballero« stand
auf dem Deck.

		Der Fremde war eine merkwürdige Erscheinung mitten im Urwald; er
hätte mit seiner hohen, aufrechten, elegant gekleideten Gestalt,
seinem weißen Spitzbart, dem aufgewirbelten Schnurrbart und den
feingeschnittenen Gesichtszügen, besser zu dem Rücken eines
Vollblutpferdes auf einem schönen, spanischen Herrensitz oder an
die Spitze eines Regiments Soldaten gepaßt; nun stand er aber auf
dem schmutzigen Deck des »Don Carlos« und küßte Donna Pampina mit
dem angeborenen Anstand eines spanischen Kavaliers die Hand.
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verstand kein Wort von der lebhaften Unterhaltung, aber es war
klar, daß der Fremde und Don Pedro alte Bekannte waren, und
außerdem ging aus dem Mienenspiel der Sprechenden hervor, daß der
»Caballero« Neuigkeiten brachte, die dem Kapitän nicht behagten.
Bald verschwanden alle drei in der Kajüte.

		»Das war ein merkwürdiger Herr,« meinte Peter, »er trug einen
Diamantring am kleinen Finger – und was er für'n feinen, weißen
Anzug anhatte. Wie so einer es hier zwischen Affen und Krokodilen
aushalten kann.

		Fritz aber hörte ihn nicht, er war viel zu sehr von dem Boot,
das neben dem Dampfer lag und dem Jungen, der am Achterende hockte,
in Anspruch genommen.

		Die ganze Bekleidung des Jungen bestand aus einem rotgeblümten,
baumwollenen Lappen, der ihm wie ein kurzer Rock um den Leib hing,
und außerdem aus dem Rand eines Strohhutes, der ihm in die Stirn
gedrückt war. Der Hut hatte keinen Kopf, nur das blauschwarze Haar
des Burschen, das so grob war wie eine Pferdemähne und ihm den
Rücken hinabhing, gewährte Schutz gegen die Sonnenstrahlen. Dennoch
wirkte er gar nicht nackt, weil seine Haut solch warme, braune
Farbe hatte, wie ganz helle Schokolade.

		»Das ist ein Indianer,« flüsterte Fritz mit großen, runden
Augen, so überwältigt war er von dem Anblick, »eine richtige
Rothaut.« Dabei dachte er an »die große Schlange« und das
»Falkenauge,« seine Lieblingshelden aus Coopers Romanen.

		»Das ist wohl so 'ne Art Nigger, nur etwas heller,« meinte der
nüchterne Peter; er hatte nie Indianergeschichten gelesen.

		»Nein, nein, das ist was ganz anderes; Rothäute sind stolz – und
furchtbar mutig,« erklärte Fritz und nickte dem Knaben im Kanoe zu;
dieser lächelte Fritz zu und ließ dabei zwei Reihen starker Zähne
in breiten Kiefern sehen.

		Peter und Fritz beschlossen, sich ins Boot hinunterzuwagen; da
saßen sie nun und betrachteten den Indianer, und er sie.

		Peter zog seine alte Zinndose hervor und biß ein Stück Kautabak
ab, die »Rothaut« gab zu verstehen, daß sie auch ein Stück [bookmark: page127] abhaben wolle,
worauf der freigebige Steuermann ihr die Dose reichte. Der Indianer
nahm sie, befühlte und betrachtete das merkwürdige Erbstück von
allen Ecken und Enden, grinste vergnügt und steckte Peters teure
Dose unter seinen Rock. Das aber ging Steuermann Most zu weit. Mit
einer blitzschnellen Bewegung griff er unter den Rock und nahm
seinen Schatz wieder an sich. Darauf riß er einen guten Bissen
Kautabak ab und reichte ihn statt dessen dem Indianer.

		Da steckte Don Pedro seinen Kopf über die Reling und rief zu
Peter herunter, daß er die Jolle ins Wasser fieren und klar machen
solle.

		Die Jolle war dasselbe kleine, schwarzgemalte Boot, in dem die
Knaben sich nach dem Schiffbruch gerettet und in dem sie in
Flensburg Dorsche gepilkt hatten. Peter hatte demselben während der
letzten Tage der Reise sein besonderes Interesse zugewandt, hatte
es gestrichen und geputzt; und mit schönen Buchstaben »Don Carlos«
draufgemalt; jetzt wurde es mit Hilfe der Neger über die
Schiffsseite gehißt und ins Wasser gefiert; wieder lag es in seinem
Element, mit Riemen und Gaffeln wohlversehen. Die beiden Knaben
liebten das alte Boot, obgleich sie einräumen mußten, daß es neben
dem eleganten und schlanken Kanoe des Caballeros sowohl häßlich wie
klotzig aussah, – aber es war ja das Letzte, was von der
»Anne-Marie« übriggeblieben war.

		Die Erinnerungen an die Brigg und an Deutschland, Heimweh und
Sehnsucht stürmten auf die Knaben ein, während sie in der schwarzen
Jolle auf dem schmutziggelben Wasser des Orinoco saßen und die
Riemen auslegten.

		Fritz schluchzte und trocknete sich die Augen mit seinen
kleinen, sonnenverbrannten Händen: »Wenn die Alten doch nur wüßten,
daß wir am Leben sind! Ach, wenn wir doch bald nach Hause
könnten.«

		»Meine arme Mutter,« seufzte Peter, »sie glaubt gewiß, daß ich
ertrunken bin. Aber wir kommen wohl bald zu einer Stadt und von
dort können wir dann schreiben oder telegraphieren.«
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»Können wir nicht gleich von dort nach Hause reisen, Peter?«

		»Don Pedro und Donna Pampina im Stich lassen? Wir haben den
Alten doch versprochen ihnen zu helfen, und unser Wort müssen wir
halten, so wahr ich Peter Most heiße.« sagte Peter mit großer
Bestimmtheit. »Sie haben uns gerettet und gekleidet – und außerdem
gibt's dabei ja Geld zu verdienen. Dann kann ich mein
Steuermannexamen machen und Du kannst Seekadett werden, Fritz. Also
Kopf oben behalten und frisch voran!«

		Worauf Peter die Leiter hinaufenterte und dem Kapitän meldete,
daß die Jolle klar sei.

	
		
		Elftes Kapitel.

Die Verschworenen

		Drinnen in der Kajüte hatten Don Pedro, Pampina und der Fremde,
der »Caballero« genannt wurde, in ernstem Gespräch um den Tisch
gesessen und beratschlagt. Es stand deutlich auf ihren Gesichtern
zu lesen, daß es keine angenehmen Sachen waren, die verhandelt
wurden.

		Wie bereits berichtet, war Peter Most schon zu Anfang der Fahrt
von Don Pedro in den eigentlichen Zweck der Reise, nämlich in die
Ausschiffung einer großen Waffenladung für die Aufständischen in
Venezuela, eingeweiht worden, und er hatte später noch weitere
Aufklärungen über die Verhältnisse des Landes erhalten, aus das der
»Don Carlos« lossteuerte, so daß er recht gut über die
Schwierigkeiten, die bevorstanden und die Gefahren, denen die
Expedition auf ihrer Fahrt den mächtigen Fluß hinauf, ausgesetzt
war, Bescheid wußte.

		Es ist jetzt erforderlich – zum Verständnis der Geschehnisse,
denen die beiden deutschen Knaben entgegengingen – eine kleine
Schilderung der Verhältnisse des Landes zu geben, das Don Pedro als
»das reichste der Welt, aber von Satan und allen bösen Teufeln
besessen,« bezeichnet hatte.
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Venezuela war ehemals – wie viele der südamerikanischen Republiken
– eine spanische Kolonie gewesen, und als solche vom Mutterland
ausgesaugt, gequält und schlecht regiert worden. Venezuela war die
erste Kolonie, die sich von Spanien losriß, um ein eigenes,
unabhängiges Leben zu führen, und sich als selbstständige Republik,
mit dem großen Frankreich als Vorbild zu entwickeln.

		Es dauerte viele Jahre und kostete unzählige Menschenleben bis
es soweit war, und als Venezuela sich endlich, zu Anfang des
vorigen Jahrhunderts seine Unabhängigkeit erkämpft und zu einer
neuen Republik geordnet hatte, ging es genau wie in Frankreich: die
Macht, die Präsidentenwürde, kam in die Hände von ehrgeizigen
Personen, die die hübschen Regierungsprinzipien, denen die
Republikaner huldigen, aber die im wirklichen Leben so unendlich
schwer durchzuführen sind, ganz vergaßen. Sie konnten der
Versuchung, ihre Machtstellung zum eigenen Vorteil auszunutzen,
nicht widerstehen.

		Die Präsidenten waren tüchtige Leute, mit großer Willenskraft,
aber sie vergaßen nie ihren eigenen Vorteil; lieber sahen sie das
Land unter den grausamsten Bürgerkriegen leiden, als daß sie die
einmal errungene Gewalt aus den Händen gaben.

		Paez, Monagos, Faleon und Guzman Blanco waren die ersten Inhaber
der Präsidentenwürde in Venezuela, und unter dem tüchtigen, aber
stahlharten Diktatorregiment des letzteren lebte das Land – wenn
auch nur für kurze Zeit – unter ruhigen Verhältnissen. Guzman
Blanco aber wurde verjagt, und so gut hatte er während seiner
Regierungszeit seinen eigenen Vorteil zu wahren gewußt, daß er das
Ende seiner Tage als Pariser Multimillionär verbringen konnte. Nach
Guzman Blanco's Tod wurde das Vermögen, daß er seinem Vaterland
geraubt hatte, auf zweihundert Millionen Franks geschätzt.

		Ein hübsches Beispiel zur Nachahmung für seine Nachfolger.

		Noch heutzutage ist Venezuela das reiche Land mit den großen
Zukunftsmöglichkeiten; zu der Zeit aber, wo diese Geschichte
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war es seinem Ruin nahe. Die Regierungspartei plünderte, und die
Opposition im Lande bildete Verschwörungen, machte Aufruhr,
versuchte die Macht an sich zu reißen, – um dann selbst nach
Herzenslust plündern zu können.

		Gerade jetzt gärte eine neue Verschwörung. Seit Jahr und Tag war
sie vorbereitet: Geld wurde gesammelt, waffentüchtige Männer
geworben und Schießwaffen aus Europa und Nordamerika verschrieben.
Bald sollte es losgehen: die Garnisonen und Truppen der Regierung
sollten überrumpelt, die Hauptstadt Caracas eingenommen, der
Präsident abgesetzt und die siegreichen Generäle der Aufrührer, an
der Spitze einer neuen Regierung eingesetzt werden. Was dieser
Verschwörung mehr Schwung und Bedeutung gab als den früheren, war
der Umstand, daß der Papst selbst seine Hand über die
Aufständischen hielt.

		Denn der heilige Vater in Rom hatte schon lange Grund zur
Unzufriedenheit mit den Verhältnissen in Venezuela gehabt. Frühere
Präsidenten hatten alle Mönchsorden aufgehoben, Kirchen- und
Klostergut eingezogen, der Macht des Papstes getrotzt und seine
Bannbullen verhöhnt.

		Viele venezuelanische Bürger aber waren gute Katholiken, und mit
Begeisterung schlossen sie sich den Gegnern der Regierung an, die
dem Papst blinde Unterwerfung versprachen. Von Rom wurden tüchtige,
redegewandte Jesuitenmönche ausgesandt, die in Venezuela
herumreisten und Aufruhr gegen die Obrigkeit des Landes predigten,
und bedeutende Summen päpstlichen Goldes unterstützten die
Aufruhrpartei bei ihren Vorbereitungen.

		Aber auch die Regierungspartei war nicht untätig; sie war genau
über die aufrührerische Gärung im Lande unter den fanatischen
Katholiken und über die Agitationsarbeit der Verschworenen
unterrichtet, und darum versuchten der Präsident und seine Anhänger
neues Blutvergießen abzuwenden, indem sie die Teilnehmer des
Komplottes überrumpelten und gefangen nahmen, und vor allen Dingen
jede Waffeneinschmuggelung verhinderten.
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diesen schwierigen Verhältnissen war der »Don Carlos« in den
Orinoco hineingedampft, mit »Kontrebande« – versteckten Waffen und
Munition – geladen. Wie durch ein Wunder war der Dampfer der
Untersuchung des in der Flußmündung patroullierenden Kanonenbootes
entgangen – einer Gefahr, die jedoch noch lange nicht überstanden
war, denn das Wachtschiff durchstreifte das Delta kreuz und quer,
mit einem Eifer und einer Findigkeit, die dank der großen Summen,
die die Regierung für Konfiskation von Waffensendungen und
Auftreibung von Schmugglern ausgesetzt hatte, eine ungeahnte Höhe
erreicht hatten.

		Und in der Kajüte des Dampfers saß der »Caballero,« einer der
Hauptführer der Verschwörung, kein Geringerer als der bekannte
General Silvela selbst, der militärische Leiter des
Aufrührerheeres, ein vogelfreier Mann, für dessen Ergreifung – tot
oder lebendig – die Regierung in Venezuela zehntausend Dollars
ausgesetzt hatte.

		Der General war ein alter Bekannter von Don Pedro und Pampina
aus der Zeit, als die Geschwister mit ihrem Dampfer zwischen der
Hafenstadt von Caracas, La Guapra und anderen Plätzen am
caribischen Meer fuhren. Damals war Silvelas Partei am Ruder, und
er selbst der Freund und die beste Stütze des Präsidenten. Die
Zeiten aber ändern sich – jetzt war er vogelfrei, und seine Freunde
wagten nicht einmal ihn beim Namen zu nennen; »Caballero« nannten
sie ihn.

		Zwischen dem General und Don Pedro war der Kontrakt über die
Waffenlieferung geschlossen worden, und Silvela selbst hatte das
Kommen des Dampfers erwartet, um dem Kapitän mit Rat und Tat
während der gefahrvollen Flußreise beizustehen.

		* * *

		»Ja, soweit wären wir gekommen, aber noch ist kein Ende
abzusehen,« bemerkte der General und knipste die Asche von seiner
Zigarre, so daß der Brillant an seinem kleinen Finger, in der
halbdunklen Kajüte Blitze schoß. »Die Flußpolizei ist so eifrig wie
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Schar ausgehungerter Geier, die ein Aas riechen; außer den drei
Kanonenbooten haben sie ein halbes Dutzend Dampfschiffe
geschartert, die Tag und Nacht unterwegs sind. – Aus Caracas hat
man nämlich bereits Nachricht erhalten, daß eine Waffensendung aus
Spanien kommt – –«

		»Heilige Madonna!« rief Pampina aus, »sind wir bereits
verraten?«

		»Es gibt überall Verräter, und die verfluchte Regierung bezahlt
ihre Spione reichlich; aber wir werden ihnen schon ein Schnippchen
schlagen. Die Offiziere des einen Kanonenbootes gehören unserer
Partei an, und wir haben auch einige der Flußdampfer auf unserer
Seite, aber dies hier ist gerade die gefährlichste Stelle. Es ist
Kapitän Torlanos Revier, dieses Raubvogels, und der kennt den Fluß
in und auswendig; man ist nirgends sicher vor seinem Kanonenboot –
jedenfalls nicht die ersten hundert Meilen flußaufwärts.

		»Sie haben uns aber selbst hierherbestellt, Caballero,« bemerkte
Don Pedro, der düster und mißmutig auf seinem Stuhl saß und sich
über die Flußkarte beugte, mit einem Zirkel in der Hand.

		»Sehr wahr, mein lieber Kapitän, und Sie müßten mich genug
kennen, um zu wissen, daß ich meine guten Gründe dafür hatte. Als
ich Ihnen zuletzt schrieb, war nicht Tarlano, sondern unser guter
Freund, der Italiener Cipio Cilicco, Chef des Wachtschiffes. Er
wurde indessen verraten und gefangen genommen, als der »Don Carlos«
bereits den Hafen von Cadiz verlassen hatte. Vor einer Woche wurde
Cilicco erschossen – mögen die Raben seine Mörder fressen!«

		»Nun, seine Seele ruhe in Frieden!« fuhr der Caballero fort,
»das Wichtigste ist, daß der »Don Carlos« so schnell wie möglich
von hier fortkommt – haben Sie Kohlen?«

		»Keinen einzigen Eimer mehr.«

		»Carambo! – Das ist ärgerlich. Dann müssen Sie Brennholz an Bord
nehmen, davon gibt's genug im nächsten Dorf. Und [bookmark: page133] wir müssen gleich damit
anfangen. Haben Sie einen Boten, den Sie an Land schicken
können?«

		»Ihren Indianerjungen –« schlug der Kapitän vor.

		»Nicht um alles in der Welt! Ich muß mir den Rückzug freihalten
– gesetzt, Torlano zeigte sich mit dem Kanonenboot. – Schicken Sie
den Steuermann mit einer Jolle.

		Darum wurde die Jolle klar gemacht; der General kritzelte einige
Worte in sein Taschenbuch und riß die Seite heraus. »Sagen Sie mal,
Don Pedro, was haben Sie für Mannschaft an Bord, wohl wie
gewöhnlich nicht die beste?«

		Der Kapitän rieb entschuldigend seine spitze Geiernase: »Ehrlich
gestanden, ich hab nie eine schlechtere gehabt – drei Neger, zwei
Chinesen und einen versoffenen Maschinenmeister.«

		»Du vergißt die Jungen, Pedro,« fiel Pampina ihm ins Wort, »zwei
ausgezeichnete Knaben, Caballero, die wir mitten im Atlantischen
Meer geborgen haben.« Und die Donna gab dem General eine
begeisterte Schilderung von Peter und Fritz, – »und sie sind aus
Deutschland, Caballero, aus diesem schönen, wohlgeordneten Land, wo
man keine Verräter kennt.«

		General Silvela war froh, daß es Seelen an Bord gab, denen man
wichtige Aufträge anvertrauen konnte, wenn es auch nur Knaben
waren, denn, wie er ausdrücklich sagte: wie Sie sich auch
einrichten wollen, Don Pedro, soviel ist sicher, daß nicht ein
einziger der übrigen Besatzung Zeuge von der Löschung der Waffen
sein darf, nicht ein einziger. – Es könnte Ihnen sonst sowohl Leben
wie Dampfer kosten.«

		Der Kapitän seufzte und antwortete mutlos: »Ich fürchte, daß ich
meinen Kopf in eine Schlinge gesteckt habe, wenn ich nur nicht
baumeln muß,« und er machte eine Bewegung, als lege er eine Schnur
um seinen Hals.

		Der General aber schlug ihn ermunternd auf die Schulter und
lachte.

		»Ach was, Don Pedro, Sie pflegen ja immer heil aus Ihren
Abenteuern hervorzugehen – allein der Umstand, daß sie mit dem
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baufälligen »Don Carlos« lebendig über das Atlantische Meer
gekommen sind, beweist deutlich, daß Ihnen gute Geister beistehen.
– Selbst wenn der Tod sich diesmal nicht narren läßt, alter Freund,
so sterben wir für eine gute Sache, für die heilige Kirche, und der
Papst hat uns Absolution erteilt! – Aber wir werden uns schon
durchhauen, mein Freund, und ein guter Verdienst ist Ihnen sicher.
Wenn ich mich recht entsinne, so haben wir uns verpflichtet, Ihnen
zwanzigtausend Dollars auszuzahlen, sobald der Dampfer im Fluß
Anker geworfen hat, und den Rest des Betrages, wenn die Kisten an
Land und in Sicherheit gebracht sind.«

		»Sehr richtig, sehr richtig,« bekräftigte der Kapitän mit großem
Eifer. Sowie die Geldfrage angeregt wurde, war sein Mißmut wie
fortgeblasen. »Hier ist der Kontrakt – zwanzigtausend Dollars, oder
hunderttausend Pesetas, zahlbar an einer europäischen Bank – in
Gold, steht da ausdrücklich.«

		Der General lächelte und zog seine Brieftasche hervor.

		»Hier ist die Anweisung, mein braver Kapitän, sie lautet auf
Ihren und Donna Pampinas Namen, ist für die Nationalbank in
Barcelona ausgestellt und von mir und dem Erzbischof unterschrieben
– wollen Sie die Güte haben mir eine Quittung dafür zu geben.«

		Don Pedro und seine Schwester standen Kopf an Kopf über das
kostbare Papier gebeugt, das vor ihnen auf dem Tisch lag; Geldgier
leuchtete ihnen aus dem Gesicht. Pampinas Nase krümmte sich ganz
über ihren Mund, und indem sie den Unterkiefer öffnete, sah es aus,
als ob sie eine Schublade öffnete.

		»Verwahren Sie diesen Zettel gut,« warnte der General, »denn in
diesen Zeiten ist es leichter einen Mann an den Galgen zu bringen,
als eine Geldanweisung mit diesen beiden Namen zu bekommen.«

		Die beiden Geschwister zuckten zusammen; der Kapitän ließ seine
knochige Hand schwer auf die Anweisung fallen, es klang wie ein
Keulenschlag.
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Anweisung soll mir nicht den Hals kosten,« murmelte er und schlich
in seine Schlafkajüte. Der General hörte, wie Schlösser mit
scharfem Stahlklang geöffnet wurden, hörte das Knarren von
Türangeln und das Klappen eines Deckels oder einer Falltür. Dann
kam der alte Geier zurück.

		»Wir wollen jetzt den Steuermann nach Brennholz schicken,« sagte
er und rief Peter.

		* * *

		Die Sonne war bereits hinter den Baumwipfeln des Urwaldes
versunken, als Peter und Fritz quer über die kleine Bucht auf einen
verdorrten Gummibaum zuruderten, dessen gelblicher, verwelkter
Stamm zwischen dunklen Stämmen und grünem Laub leuchtete.

		Hinter dem Gummibaum sandte der Fluß einen schmalen, gewundenen
Lauf landeinwärts, kaum fünfzehn Meter breit, und dort hinein
steuerten die Knaben die Jolle. Am Vordersteven hatten sie eine
kurze Stange angebracht, einen Besenstiel, an dem ein Stück grünes
Musselin wehte, das der Caballero ihnen gegeben hatte: »Verliert es
nicht,« hatte Don Pedro gesagt, »denn sonst könnt Ihr leicht eine
Kugel in den Leib bekommen. Denkt daran, daß Ihr überall von
bewaffneten Leuten umgeben seid, man sieht sie nur nicht.«

		Die Knaben ruderten ohne Zögern in den schmalen Kanal
hinein.

		Schilf und Rohr schossen längs der Ufer in die Höhe, so daß man
die Bäume, deren Zweige übers Boot hingen, kaum sah; oft wurde der
Lauf so eng, daß die Laubkronen von beiden Seiten zusammenstießen;
es war fast dunkel in dem schweigenden Wald. Aber wunderliche
Geräusche ließen sich hören, bald war es wie das Rascheln von
Tieren, die durch Unterholz brachen, bald wie das flötende Rufen
einer Eule, das von weither beantwortet wurde.
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Schließlich kamen die Knaben zu einer Stelle im Flußlauf, wo ein
weiteres Vordringen unmöglich schien: zwei dicke Baumstämme, einer
von jeder Seite, ragten quer über den Kanal, es war ausgeschlossen,
daß die Jolle hier passieren konnte. Als aber Peter und Fritz just
die Riemen ruhen ließen und beratschlagten, was zu tun sei, sahen
sie zu ihrem unbeschreiblichen Erstaunen, wie die Stämme sich
langsam und mit einem knarrenden Laut fast lotrecht in die Höhe
hoben und die Passage freigaben. Die beiden Jungen sahen sich
unsicher an – sie fühlten sich nicht übertrieben wohl bei diesem
Phänomen, Peter aber zuckte die Achseln und rief in breitem
Holsteinisch: »Lat di man nich verblüffen!« Und damit ruderten sie
weiter. – Es blieb nun nur noch eine Biegung des Kanals übrig, dann
waren sie an ihrem Bestimmungsort, und alle Wetter! was gab es da
für Fritz zu gucken!

		Der schmale, gewundene Lauf mündete in einen kleinen See, an
dessen Ufern Hütten und kleine Häuser lagen, ein ganzes Dorf.

		Der See lag blank und still da, von dunklen Bäumen umkränzt. Die
Hütten, aus Lehm und Holzwerk erbaut und mit verwelkten, gelben
Palmenblättern gedeckt, spiegelten sich so klar in der
Wasserfläche, als seien sie auf eine ungeheure Leinwand gemalt;
wunderliche Gestalten, halbnackte Männer und Frauen in zerlumpten
Kleidern standen zwischen den Hütten oder lagen am Ufer des Sees.
Alle starrten unverwandt auf die Knaben im Boot. Diese fühlten sich
von dem plötzlichen Anblick dieser wildaussehenden Waldmenschen und
der ganzen bunten Szenerie im Urwald ganz unheimlich berührt; am
liebsten wären sie umgekehrt, aber sie hatten ja den Brief des
Caballeros, den sie abliefern mußten.

		Ein paar Ruderschläge brachten sie in die Mitte des stillen
Wassers, dort lagen sie wieder abwartend still und blickten sich
um.

		Der runde Waldsee mochte wohl eine Viertelmeile im Umkreis sein
und schien ganz von Wald umgeben. Nur hier und dort sah man offene
Plätze, wo Bäume gefällt waren, um Mais- und Reisfeldern Platz zu
machen; rings um das Dorf waren zahlreiche Bananenbäume
angepflanzt, und zwischen den Hütten lagen kleine [bookmark: page137] Gärten, wo Yams und süße
Kartoffeln in regelmäßigen Reihen ihre rotgelben Spitzen in die
Höhe steckten.

		Spitzschnäblige, schmale Kanoes und große, breite Boote und
Leichter lagen längs des Ufers vertäut. Links vom Dorf erhob sich
eine sträucherbewachsene Insel aus dem See; zwischen dieser und dem
Land sah man undeutlich die Umrisse eines kleinen Dampfers, dessen
weißgemalte Seiten nur einige Fuß hoch über die Wasserfläche
ragten. Längs der Ufer lagen große Haufen Brennholz, lange
Klafterhölzer, die in regelmäßig gebauten Pyramiden aufgestapelt
waren.

		Da fiel das Auge der Knaben auf ein solides Mauersteingebäude,
rechts vom Dorf, das zwischen den Bäumen hervorlugte. Das Haus, das
von roten Steinen erbaut war, glich fast einer kleinen Festung,
denn es war an allen Seiten von Mauern umgeben, und um diese herum
war eine Reihe zugespitzter Baumstämme in die Erde gerammt, die
offenbar in unruhigen Zeiten als Palisaden dienten. Da wußten Peter
und Fritz, wo sie den Brief des Caballero abliefern sollten.

		Eine Allee von Kokospalmen führte von der Palissadenpforte
geradeswegs zum See hinunter und wurde noch ein Stück im Wasser als
solide Holzbrücke fortgesetzt. Dorthin ruderten die Knaben und
sprangen an Land.

		Peter trug den Brief in der Hand und Fritz hatte den Besenstiel
mit dem grünen Musselin vom Steven mitgenommen; er hielt ihn wie
eine Parlamentärflagge im erhobenen Arm, und so marschierten sie
durch die Allee.

		Es lagen Hütten zu beiden Seiten des Weges, zwischen denen
kleine, gelbbraune, nackte Kinder herumliefen und spielten, sich
aber schreiend versteckten, sobald sie der beiden weißen Knaben
ansichtig wurden; knurrende, borstenhaarige, gelbe Hunde sprangen
drohend in die Höhe und fletschten die Zähne, Fritz aber langte
gewaltig mit der Fahne nach ihnen aus, worauf die bösartigen Tiere
sich in gehörigem Abstand hielten.

		[bookmark: page138] Als
sie aber mitten in der Kokusallee waren, blieb Peter plötzlich
stehen und öffnete eiligst sein Taschenmesser, indem er geradeaus
zeigte: ein mächtiger, schwarzer Panther lag keine fünf Meter von
ihnen entfernt, im Schatten eines Tamarindenbusches; er hatte die
Glieder unter seinen Bauch gezogen, genau wie eine ungeheure,
schwarze Katze, die sich zum Sprung bereitet.

		»Verflucht, da sind wir in 'ne schöne Patsche geraten,« rief
Peter aus und faßte sein Messer mit einem festen Griff. Und Recht
hatte er: ein großer Panther vor ihnen, bellende Hunde im Rücken
und ein Haufe Indianer, der aussah, als hätte er Uebles im Sinn;
das war eine Lage, die zwei Knaben wohl aus der Fassung bringen
konnten.

		Da aber ertönte ein scharfer Pfiff aus dem roten Haus, und
zwischen der Palissadenreihe kam ein Mensch zum Vorschein, ein
Mann, der Schiffer Tönjachsen in dem Maße glich, daß die Knaben
einen Augenblick vor Entsetzen über die übernatürliche Erscheinung
wie versteinert stehen blieben: es war dieselbe riesenhafte, etwas
vornübergebeugte Gestalt, derselbe struppige, ergraute Bart, die
buschigen Augenbrauen, der stampfende Gang. Indem er aber näherkam,
wurde der Eindruck abgeschwächt, denn die Augen waren schwarz und
funkelnd, und eine blutrote Narbe zog sich von der Nasenwurzel über
die Stirn und verlor sich im Schatten des breiten Strohhutes.

		Der Mann war wie ein Mönch gekleidet; eine weiße, faltenreiche
Kutte hing lose um den starken Körper und wurde um den Leib mit
einer groben Hanfschnur zusammengehalten.

		Beim Laut des scharfen Pfiffes hatte der Panther den Kopf
gedreht, die Hunde hatten aufgehört zu bellen, und als die weiße
Gestalt in der Allee auftauchte, legte das große Raubtier sich auf
die Seite und streckte die Glieder von sich, wie die friedlichste,
einschmeichelndste Katze von der Welt.

		Den Knaben kehrte der Mut zurück, Peter legte sein Messer
zusammen und ging keck an dem Panther vorbei auf den Fremden zu,
von Fritz auf den Hacken gefolgt.
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mußte Pater Dominico sein, wie die Aufschrift auf dem Kuvert
lautete. Und so war es auch, denn der Mann mit der weißen Kutte und
dem breiten Strohhut öffnete gleich das Kouvert und las den Inhalt
des Briefes.

		Kaum war der Pater fertig, als er zwei Finger in den Mund
steckte und einige schrille Flötentöne hören ließ. Das hatte zur
Folge, daß ein Teil zerlumpter Indianer angelaufen kam; bald war er
von einem Haufen dunkelhäutiger Individuen umringt, die es sich
scheinbar sehr angelegen sein ließen, die Befehle, die der ergraute
Pater erteilte, auszuführen. Denn sie zerstreuten sich in eiligem
Lauf zwischen den Hütten des Dorfes und die Boote am Ufer. Die
ganze Bevölkerung schien wie durch einen elektrischen Schlag in die
lebhafteste Bewegung versetzt worden zu sein.

		In der Allee stand der große, bärtige Mann, er hatte die Hände
hinter den Hanfstrick geschoben und blickte mit ruhigen, scharfen
Augen über den stillen Waldsee. Der schwarze Panther strich
knurrend und liebkosend um seine Beine.

		Peter und Fritz standen hinter dem seltsamen, alten Mann und
betrachteten ihn und das Tier, drehten sich aber um, als sie Gesang
und Stimmen aus dem Hause hörten; dasselbe tat der Pater und
richtete einige spanische Worte an Peter. Als dieser aber
verständnislos den Kopf schüttelte, winkte er den Knaben und ging
mit ihnen aufs Haus zu.

		Der schwarze Panther blieb stehen und sah seinem Herrn mit
funkelnden Augen nach, dann sprang er quer über den Weg in das
Tamarindengebüsch und verschwand.

		Der Weg führte durch die Palisaden zu der gezackten Mauer, und
zwischen diesen beiden Befestigungen lag ein länglicher Platz, auf
dem eine Reihe weißer Zelte, sechs an der Zahl, auf dem grünen
Rasen standen. Eine Schar sonnenverbrannter, schwarzbärtiger Kerle,
die eine Art Uniform aus brauner Leinwand trugen, lagen in Gruppen
zwischen den Zelten, und vor der schweren Gitterpforte in der Mauer
stand eine Schildwache, die sich auf ein Gewehr stützte.
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krassen Gegensatz zu dieser kriegerischen Szene sah man hinter den
Zelten eine kleine, gelbe Kapelle, aus deren Inneren Psalmengesang
ertönte, und in dem schwindenden Tageslicht leuchteten die weißen
Kreuze auf dem kleinen Kirchhof, der die Kapelle umgab.

		Der Pater stieg mit den Knaben eine Steintreppe hinauf und
führte sie zu der offenen Veranda des Hauses, von wo man eine weite
Aussicht über den See und das Indianerdorf hatte.

		Hier verweilte der Graubart eine Weile und ließ seinen Blick
über die halbdunkle Landschaft schweifen; dann klopfte er den
beiden Jungen die Schultern, nickte ihnen freundlich zu und führte
sie zum Hintergrund der Veranda, wo er eine Tür öffnete. Blendendes
Licht, lautes Sprechen, Geklirr von Glas und Porzellan schlug ihnen
entgegen; sie standen in einem geräumigen Saal, und um den großen,
stark beleuchteten Tisch in der Mitte saßen ungefähr zwanzig
bärtige Männer, einige in Uniform, andere in weißen Leinenanzügen
und taten sich gütlich an Speisen und Wein, die von jungen
Indianerburschen herumgereicht wurden.

		Das Lachen und der Lärm aber verstummten, als der Pater und die
beiden Knaben sich zeigten, einige erhoben sich von ihren Stühlen,
ängstliche Erwartung prägte sich auf allen Gesichtern.

		Der Pater stand ruhig im Saal, eine Hand auf Peters Schulter
gestützt und mit der anderen streckte er den Brief des Caballero in
die Höhe. Mit tiefer, klangvoller Stimme sagte er einige Worte auf
Spanisch – Fritz verstand nur den Namen »Don Carlos« – und darauf
brach ein Jubel aus den zwanzig kräftigen Männerkehlen hervor, daß
die Wände bebten. Alle sprangen auf, und auf südländische Art mit
Armen und Händen gestikulierend, nahmen sie sich gegenseitig das
Wort aus dem Mund. Einige klatschten in die Hände, andere tanzten
umher; ein alter, grauhaariger Haudegen, mit einem halben Ohr und
schneeweißen Schnurrbart, dessen Spitzen ihm bis in die Augen
reichten, beugte sich zu Fritz herab und drückte ihm einen Schmatz
mitten auf den Mund.
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wurde am Tisch Platz geschafft, Stühle wurden zwischen die anderen
geschoben, reine Teller hingesetzt – und Peter und Fritz saßen
zwischen den bärtigen Kriegern, aßen und tranken nach
Herzenslust.

		In dem großen, hochlehnigen Stuhl am Ende der Tafel aber nahm
der alte Pater Platz, breit und würdevoll, alle überragend. Wenn er
sprach, schwieg die ganze Gesellschaft.

		»Der Alte dort scheint sie ordentlich am Wickel zu haben,«
flüsterte Peter Fritz zu. Sie saßen nebeneinander zwischen dem Mann
mit dem halben Ohr und einem kleinen, blassen Menschen, mit einer
langen Nase und zahllosen Ringen an den Fingern, und ließen sich
ein Stück saftiges Fleisch schmecken, das Fritz für Hirschrücken
hielt. »Er scheint mir übrigens auch der einzige anständige Mensch
hier im Saal zu sein, die anderen sehen eher aus wie Banditen oder
Wilddiebe oder so'n Pack.«

		»Nimm Dich doch in acht, Peter – wenn einer von ihnen deutsch
versteht!«

		Peter hatte den Mund voll von Fleisch und gekochtem Reis und
beantwortete Fritz' Bemerkung mit einem verächtlichen Grunzen.

		»Ich will Dir sagen, mit wem wir es hier zu tun haben, Fritz –
natürlich mit diesen Aufrührern, und sie freuten sich so
mörderlich, weil der Pater ihnen erzählte, daß der Dampfer mit
ihren Waffen gekommen ist. Sobald die Kisten an Land sind, soll die
Hauerei wohl losgehen. – Gott sei Dank, daß sie so freundlich gegen
uns sind, es ist sonst ein schönes Räubernest in das wir hier
geraten sind.«

		»Man sollte glauben, wir säßen in einer Kirche,« bemerkte Fritz
nach einer Weile. Er hatte so unrecht nicht, denn an dem einen Ende
des Saales erhob sich ein mächtiges Kruzifix über einem
sammetbezogenen Altar, und an den Wänden hingen zwei große
Malereien von Christus am Kreuz und von Johannes dem Täufer; die
Fenster waren hoch und spitz, mit farbigem Glas, genau wie in einer
Kirche. Aber gegen den Altar standen Gewehre und [bookmark: page142] neben den Malereien hingen
Säbel, Pistolen und eine große Trommel. Es war eine seltsame
Mischung.

		Erst später bekam Peter von Don Pedro eine Erklärung über den
seltsamen Ort, an den ein launenhaftes Schicksal die beiden
deutschen Knaben verschlagen hatte: das, was sie für eine Insel
hielten, war in Wirklichkeit das südliche Ufer des Orinoco gewesen;
von dem stillen Waldsee führte ein tiefer Flußarm weit ins Land
hinein; das Indianerdorf, das rote Haus und der umliegende Wald
gehörten zu einer der vielen katholischen Missionarkolonien, die
über ganz Südamerika verstreut liegen, und Pater Dominico war der
Vorsteher dieser Mission.

		Wie überall in Urwäldern und zwischen halbwilden Stämmen war das
Missionshaus zu gleicher Zeit als Wohnhaus, Schule, Kirche und –
für den Notfall – als Festung eingerichtet. Denn Pater Dominico war
nicht allein der fromme Mönch, der den Heiden Bekehrung predigte
und kleine goldbraune Babys taufte, sondern er war einer der
eifrigsten Führer der Verschwörung und nahm lebhaften Anteil an den
Vorbereitungen zu dem bevorstehenden Aufstand.

		Die engen Verbindungen des Paters in Rom machten ihn zu einer
ungeheuer wichtigen Persönlichkeit in den Augen der katholischen
Aufwiegler, denn er focht nur für die Sache des päpstlichen
Stuhles, für die heilige, römische Kirche, und trug nicht wenig
dazu bei, dem bevorstehenden Bürgerkrieg, den Anschein eines
Kreuzzuges zu geben, der seine Anhänger zu dem wildesten,
religiösen Fanatismus hinriß.

		Pater Dominico fiel ein halbes Jahr später bei einem
Straßenkampf in Caracas, von einer feindlichen Kugel ins Herz
getroffen, als er an der Spitze einer Schar Soldaten vorwärts
stürmte, ein Kruzifix in der Linken und einen blutigen Reitersäbel
in der Rechten schwingend. Diese Begebenheiten aber haben nichts
mit dieser Erzählung zu tun. Jetzt sitzt der Pater in einem
hochlehnigen Stuhl, ein gastfreier, aber furchteinflößender Wirt
für eine Versammlung vogelfreier Männer, deren einziger Wunsch es
ist, einen [bookmark: page143]
blutigen Bürgerkrieg ins Werk zu setzen und Landsleute
niederzuschießen.

		Es war pechdunkle Nacht, als Peter und Fritz das Missionshaus
verließen, um wieder zum Dampfer zurückzurudern. Pater Dominico gab
ihnen selbst das Geleit zur Jolle, von einem Indianer mit einer
qualmenden Fackel gefolgt. Aber obgleich die Nacht dunkel war und
kein Mond am Himmel leuchtete, fiel es den Knaben doch nicht
schwer, den Weg über den See in den engen Kanal hinein zu finden.
Denn überall am Ufer flammten mächtige Feuer, und in dem rötlichen,
flackernden Schein sahen sie dunkle Gestalten in emsiger Tätigkeit.
Holzscheite wurden in die Leichter und auf Flöße gepackt und diese
über den See und in den Kanal bugsiert und mit Stangen vorwärts
gestoßen, während Fackeln am Steven Licht gaben. Das war das
Brennholz, das zum Dampfer geschafft wurde. Die ganze Nacht wurde
gearbeitet. Die Knaben aber schliefen süß Seite an Seite auf ihren
Matratzen, auf dem Roofdeck achtern; weder das Geräusch der
Holzstücke, die an Bord gehievt wurden, noch die Myriaden von
Moskitos, die das Schiff umschwärmten, vermochten ihren Schlaf zu
stören, so todmüde und vertummelt waren sie von den vielen und
seltsamen Erlebnissen des vergangenen Tages.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Der Kampf auf dem Fluß

		Noch den größten Teil des nächsten Tages wurde Brennholz
geladen, denn es gehören große Mengen der leichten Holzsorte dazu,
um Kohlen zu ersetzen, und es kostete Zeit die Stücke zweckmäßig
aufzustapeln. Es ist mit einer gewissen Gefahr verbunden, Holz aus
dem Urwald zu laden, denn alles mögliche Gewürm und Getier erhält
gleichzeitig Eintritt: große, rote Ameisen, mit giftigem Biß
kriechen auf Deck herum und suchen Unterschlupf in Kajüten und
Kojen; Tausendfüße, so lang wie Ratten und schwarz wie Schnecken,
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zwischen den Holzstücken versteckt, bis ein nackter Fuß sie berührt
oder eine unachtsame Hand sich an ihnen vergreift, dann hängen sie
sich fest wie gierige Igel und spritzen Gift in das Blut der
Menschen. Und wenn die Sonne auf die Holzstapel scheint, dann
kriechen Skorpione hervor, widerliche, große Spinnen, deren Körper
mit langen Haaren bewachsen sind, und grüne und rötliche Schlangen,
klein, aber todbringend in ihrem Biß, winden sich auf Deck zwischen
Erde und Holzstaub.

		Mit all diesen Herrlichkeiten wurde der »Don Carlos« reichlich
versehen, aber diese Plagen waren nichts im Vergleich zu den
zahllosen Moskitos, die bei Sonnenuntergang aus den dichten Wäldern
über den Fluß schwirrten.

		Peter und Fritz, denen die ledige Steuermannskajüte überlassen
worden war, hatten es immer vorgezogen unter offenem Himmel auf dem
Roofdeck zu schlafen. Dort war es kühler als in der schwülen
Kajüte. Aber es wäre jetzt fast unmöglich gewesen, wenn die gute
Pampina ihnen nicht ein großes Moskitonetz aus weißem Musselin
genäht hätte. Darunter schliefen die beiden Jungen, aber die
giftigen Mücken wußten doch immer eine Oeffnung zu finden, durch
die sie die Schlafenden anfallen konnten, und oft erwachten sie mit
dicken Augenlidern und geschwollenen Gesichtern, so daß sie in den
ersten Morgenstunden fast unkenntlich waren.

		General Silvela und Pater Dominico statteten dem Dampfer am
nächsten Tag zusammen einen Besuch ab, wobei eine Beratung in der
Kajüte stattfand; lange aber wagten die beiden Verschworenen nicht
an Bord zu bleiben, sie waren viel zu besorgt, daß der gefürchtete
Kapitän Torlano sich mit seinem Kanonenboot im Fahrwasser zeigen
könne. Dennoch wurde ein sorgfältiger Schlachtplan entworfen, wie
der Dampfer am sichersten noch dreihundert Meilen flußaufwärts nach
dem Platz gebracht werden könne, wo die Löschung der Waffen vor
sich gehen sollte – ein Plan, der mehr kühn als eigentlich schlau
war, und an dem sowohl der Caballero wie der Pater aktiven Anteil
nehmen wollten. Nur widerstrebend [bookmark: page145] ging Don Pedro auf den Plan ein, aber da
er A gesagt hatte, so mußte er auch B sagen.

		Gegen Nachmittag waren die letzten Klafter Holz an Bord
geschafft. Die drei Neger, Nelson, Jeff und Joe, die einen
herrlichen Tag mit Nichtstun verbracht und nur auf der Brücke
gesessen und zu den schwitzenden Indianern hinunter gegrinst
hatten, wollten gerade ihr Abendbrot essen, als Don Pedro sie nach
achtern rief.

		»Packt Euer Zeug zusammen, Ihr geht hier an Land!« lautete sein
kurzer, herrischer Befehl.

		Die drei Schwarzen sahen wie aus den Wolken gefallen aus und der
ältliche Nelson protestierte aufgebracht: »Ich nicht gehen an Land
in Urwald! – Ich nicht wollen gefressen werden von Indianern, ich
bleiben an Bord, Kapitän.«

		Joe und Jeff schienen ebensowenig zum Gehorsam geneigt, sie
riefen durcheinander und ballten ihre schwarzen Fäuste.

		Der Kapitän aber legte ruhig ihren Lohn vor ihnen aufs Deck hin
und sagte:

		»Ihr könnt Euern Lohn nehmen und in dem Leichter, der neben dem
Dampfer liegt, an Bord gehen, oder Ihr könnt an Bord bleiben, bis
wir zu einer Stadt kommen – dort werdet Ihr dann alle drei der
Polizei überliefert und wahrscheinlich gehängt, denn das habt Ihr
verdient.«

		Die Schwarzen sahen sich an und schickten ratlose Blicke umher;
hinter Don Pedro standen Steuermann Peter und Fritz, jeder mit
einem Revolver in der Hand, und oben auf dem Roof über ihren Köpfen
thronte Donna Pampina in ihrem Korbstuhl – und merkwürdigerweise
hatte sie ihre kleine Büchse im Schoß liegen. Vorn standen
mindestens ein Dutzend Rothäute, auf deren Beistand die Schwarzen
nicht rechnen konnten. Sie kratzten sich ihren wolligen Kopf,
rieben sich die breite Nase mit dem Zeigefinger – und gaben jeden
Widerstand auf.

		Eine halbe Stunde später saßen sie alle drei in dem leeren
Leichter, jeder mit seinem Bündel Zeug auf den Knien; und wie sie
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davonfuhren, glichen sie drei ertappten Missetätern, die zum
Schafott geführt werden sollten.

		»Gut, daß wir sie losgeworden sind,« bemerkte der Kapitän zu
Peter gewendet, »wenn es herauskommt, daß wir Kisten unter den
Schienen stehen gehabt haben, könnten sie in einem Prozeß fatale
Zeugen werden. – Wenn wir die verdammten Waffen nur erst los wären;
noch drei Tage – wenn nur das Kanonenboot sich nicht zeigt!«

		Dies Kriegsschiff und dessen Führer, Torlano, waren Don Pedros
und Pampinas ständiger Schrecken; sobald sie einen Laut hörten,
fuhren sie zusammen in der Furcht, daß der Feind jetzt über sie
käme.

		* * *

		Es wurde von neuem unter den Kesseln gefeuert, und alles zur
Weiterfahrt klar gemacht, aber noch immer zögerte der Kapitän den
Anker zu lichten. Mannschaft hatte er jetzt genug, denn der Pater
hatte sechs Halbblutindianer an Bord geschickt und einen alten,
weißhaarigen Mulatten, der der beste Lotse der Mission war.

		Aber immer noch ging Don Pedro ungeduldig auf Deck hin und her
und spähte landwärts; er wartete offenbar aus etwas.

		Plötzlich stieg eine dicke Rauchwolke zwischen den grünen
Baumwipfeln auf, es sah aus, als ob der Urwald brannte; bald aber
tauchten Schornstein und Rumpf des kleinen, weiß gemalten Dampfers
auf, der drinnen im Waldsee geankert hatte. Mit größter Vorsicht
arbeitete er sich aus dem engen, gewundenen Kanal hindurch,
steuerte auf den »Don Carlos« zu und legte bei.

		Ein seltsames Ding war dieser kleine Dampfer; er glich einem
Torpedoboot, war schmal und niedrig, und machte den Eindruck, als
ob er eine ganz beträchtliche Anzahl Knoten in der Stunde laufen
könnte; auf dem Vorderdeck stand eine lange, blitzende Stahlkanone;
das Deck des Schiffes war voll von Brennholz, aber vorn und
achtern, unter ausgespannten Sonnensegeln, standen etliche
Offiziere und wohl mindestens vierzig Soldaten – dieselben
schwarzbärtigen [bookmark: page147] Gesellen in braunen Leinenuniformen, die die
Knaben am Abend vorher zwischen den Zelten gesehen hatten; die
Offiziere erkannten sie auch wieder: der eine war der Caballero und
die anderen waren ihre Nachbarn von der Abendtafel, der alte
Haudegen mit dem halben Ohr und der kleine blasse Kerl mit den
vielen Ringen an den Fingern. Der vierte aber? »Potztausend, das
ist ja der Pater,« rief Peter aus, »alle Wetter, was hat der sich
fein gemacht!«

		Es war Pater Dominico in einem knallroten Schnürenrock, weißen
Flanellhosen und einem großen Tropenhelm auf dem Kopf. Um den Leib
hatte er einen mächtigen Reitersäbel und über der Schulter hing ihm
ein Gewehr. Das Geistliche war vollkommen von diesem Mann Gottes
abgefallen, er glich auf ein Haar einem alten Räuberhauptmann auf
dem Theater.

		Er und der Caballero blieben an Bord des Dampfschiffes, mit
zwanzig Mann und der Besatzung des Bootes – die übrigen enterten an
Bord des »Don Carlos.«

		Dann dampfte das weiß gemalte Schiff davon und der General und
der Räuberhauptmann winkten freundlich zum »Don Carlos« hinüber.
Bald waren sie zwischen den Inseln verschwunden.

		Auf »Don Carlos'« Deck herrschte emsige Tätigkeit. Die farbigen
Matrosen hißten die Anker, der weißhaarige Mulatte rannte auf der
Brücke hin und her und schimpfte auf Spanisch und der
Indianersprache, und die Soldaten arbeiteten auf Deck; einige
schleppten mit Proviantsäcken, und die übrigen wirtschafteten mit
dem Brennholz herum, auf eine für Fritz und Peter ganz
unbegreifliche Weise.

		Was die Knaben am meisten wunderte, war, daß weder Don Pedro
noch Donna Pampina den geringsten Anteil an dem zu nehmen schienen,
was auf ihrem eigenen Dampfer vorging. Die Donna saß im höchsten
Staat auf dem Roof in ihrem Korbstuhl und fächelte sich, während
sie sich mit dem langnasigen Offizier unterhielt, der nichts
anderes zu tun zu haben schien, als Zigaretten zu rollen. Der
Kapitän blieb unten in der Kajüte. Nicht einmal [bookmark: page148] als die Schraube sich zu
drehen begann und das Schiff aus der Bucht dampfte, erschien er auf
Deck – es war, als ob er an Bord seines eigenen, alten »Don Carlos«
kalt gestellt worden sei.

		Peter und Fritz blieben auf dem Roof und sahen den Soldaten zu.
Es war offenbar, daß sie eine planmäßige Arbeit mit dem Holz
ausführten, und der Offizier mit dem weißen Schnurrbart ging
dazwischen umher und leitete die Arbeit.

		Es zeigte sich nach und nach, daß die Soldaten aus den
Holzscheiten zwei Häuser bauten, eines an jeder Seite des Dampfers.
Es waren zwei solide Schuppen, mit Platz für je zwanzig Mann. Von
außen aber sahen sie aus wie zwei massive Stapel Brennholz.
Zwischen den Scheiten aber waren hier und dort Oeffnungen, groß
genug, um einen Gewehrlauf hindurchzulassen.

		Das war eine Arbeit, die die Phantasie von zwei Knaben wohl in
Bewegung zu setzen vermochte, schien es doch, als ob es
Vorbereitungen zu einem regelrechten Kampf waren.

		»'s wird wohl kein Schaden sein, wenn man seine eigenen
Schießwaffen mal Nachsicht,« warf Peter voller Wichtigkeit hin.

		»Steuermann!« preite im selben Augenblick Don Pedro aus der
Kajüte, und Peter sprang die Treppe des Roofs hinunter.

		Der Alte ging in seiner Kajüte auf und ab, anscheinend in
starker Gemütsbewegung, er zitterte, als würde sein alter Körper
von Kälteschauern geschüttelt, obgleich es in der Kajüte so warm
war, wie in einer Glasbläserei.

		»Peter, ich glaube, daß wir alle zum Teufel gehen,« rief er dem
eintretenden Steuermann entgegen, »wir kommen nie und nimmer mit
heiler Haut aus dieser Affaire heraus – ich hab meinen Kopf in eine
Schlinge gesteckt und werde sicher baumeln müssen. – – Dios mio!
man soll dem Bösen nie einen kleinen Finger reichen. – Jetzt haben
sie mir den Dampfer fortgenommen, wenigstens vorläufig, bis die
Waffen an Land geschafft sind. Wir sind Gefangene an Bord unseres
eigenen Dampfers, und ich trage keine Verantwortung für das, was
mit ihm geschieht – Du kannst Dir wohl denken, weshalb wir das so
eingerichtet haben, Peter: der Caballero [bookmark: page149] will mich dadurch vor
Unannehmlichkeiten in Ciudad Bolivar bewahren. Das mag ja alles
ganz schön sein, wenn wir nur nicht dem Kanonenboot begegnen, denn
dann gibt es Kampf – und wenn erst die Gewehre knallen, weiß man
nie, wo das Blei trifft. Pampina hat drei Nächte hintereinander von
unseren seligen Eltern geträumt,« – Don Pedro bekreuzigte sich –
»und das ist ein schlimmes Zeichen!«

		»Können wir nicht alle vier hier in der Kajüte bleiben,« schlug
Peter vor.

		»Gewiß. Aber wenn das Kanonenboot uns überfällt und mit seinen
Revolverkanonen beschießt, so kann uns das nicht viel helfen – ruf
jetzt Fritz, und laß uns die Kajüte instandsetzen.«

		Fritz kam herunter, und mit ihm Pampina.

		Unter dem Sofa lagen fünf schwere Eisenschotte, die vor die
Fenster der Kajüte geschraubt wurden. Die Türen wurden nachgesehen,
sie waren solide genug, um Kugeln abzuhalten.

		Don Pedro zeigte den Knaben das ganze Kajütengeheimnis: wenn man
den Tisch beiseite schob, kam eine Luke im Boden zum Vorschein.
Dieselbe führte zu einem niedrigen Keller, der sich unter dem Roof
befand; hier standen die Munitionskasten, zusammen mit Proviant-
und Wasserfässern. Alles war in schönster Ordnung.

		»Ihr kennt den Mechanismus des Waffenschrankes,« sagte der
Kapitän, als sie wieder in der Kajüte standen, »Schießwaffen sind
genug da, aber wir werden hoffentlich keinen Gebrauch davon zu
machen brauchen. Wenn das Kanonenboot kommt, ziehen wir uns hier in
diese Festung zurück und mischen uns nicht in das, was oben
geschieht. – Es wird einen blutigen Zusammenstoß geben; die
Soldaten liegen in den Holzhaufen versteckt, und der Caballero
begleitet uns die ganze Zeit mit seinem Dampfer, also Gott gnade
Torlano, wenn er uns angreift. – Von der Löschung der Waffen hängt
die ganze Verschwörung ab, darum könnt Ihr Euch denken, daß die
Verschwörer alles aufwenden wollen, um sie an Land zu bekommen;
wenn nötig, soll Gewalt angewendet werden. Gott verhüte, daß es
soweit kommt. Ach ja, ach ja!« Don Carlos [bookmark: page150] schüttelte mißmutig den Kopf
und ging zu Pampina in ihre Schlafkajüte hinein. Die Knaben blieben
allein in der »Festung« zurück.

		»Uns können sie doch weder erschießen noch hängen, nicht, Peter?
Wir haben doch mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

		»Wer soll ihnen das klarmachen, wenn sie den Dampfer kapern –
wir können ja nicht ein einziges Wort von ihrem Kauderwelsch. Aber
wir werden uns schon durchhelfen, Fritz, davor ist mir nicht bange.
– Mir wär's übrigens lieber, wir könnten dabei sein, anstatt hier
unten wie Mäuse in der Falle zu sitzen.«

		Der Kapitän und Donna Pampina kehrten jetzt in die Kajüte
zurück. Sie hatten augenscheinlich eine sehr wichtige Frage
verhandelt und waren sich einig geworden. Pampina strich Fritz
übers Haar und sah sehr betrübt aus.

		»Hört, was ich Euch zu sagen habe, Jungens,« begann Don Pedro,
»meine Schwester und ich haben Euch Vertrauen geschenkt, und Ihr
habt versprochen, uns nicht im Stich zu lassen. In dem Fall nun,
daß wir beide ums Leben kommen, mußt Du, Peter – und auch Du, Fritz
– dafür sorgen, daß ein Paket, daß ich Euch jetzt zeigen werde,
nach Barcelona und in die Hände meines Rechtsanwalts gelangt.
Kommt, ich will Euch zeigen, wo es zu finden ist, aber vergeßt
nicht, daß Ihr dies Geheimnis keiner Menschenseele verraten dürft,
so wahr ihr ehrliche, deutsche Knaben seid, nicht einmal dem
Caballero oder Pater Dominico.«

		In Don Pedros Schlafkajüte stand die feste Koje aus Mahagoniholz
gegen die Außenwand, und zwischen dem Kopfende und dem Achterschott
erhob sich ein solider Kleiderschrank, in dem oben ein Raum für
Hüte und unten einer für Feuerzeug war.

		»Kannst Du diesem Raum etwas Besonderes ansehen,« fragte der
Kapitän Peter. Dieser nahm Stiefel und Schuhe heraus und
untersuchte den Platz, wo sie gestanden hatten, konnte aber nichts
anderes als den bloßen Holzboden entdecken.

		»Gib nun gut acht, was ich tue.« Don Pedro nahm einen
Reiterstiefel aus dem Schrank, zog die spitze Spore mit einem Ruck
heraus und zeigte Peter, daß das stumpfe Ende wie ein Schlüssel
[bookmark: page151] geformt
war. Diesen Schlüssel steckte er in die obere, linke Ecke des
Schrankes, ein scharfer Klang ließ sich hören, und der Boden des
Schrankes sprang auf, als würde er von Stahlfedern in die Höhe
geschnellt.

		Don Pedro beugte sich herab und nahm einen kleinen, flachen
Stahlschrein heraus, den er in die Kajüte trug und auf den Tisch
stellte.

		»Kannst Du das Schloß mit den vielen verstellbaren Buchstaben
sehen? Daraus mußt Du den Namen Pedro zusammensetzen – versuch, ob
Du es kannst.«

		Peter drehte an den Buchstaben herum, und schließlich glückte es
ihm, den Namen Pedro zusammenzustellen.

		»Drück jetzt das ganze Schloß nach innen.«

		Peter tat es, und das Schloß des Schreins sprang auf. Drinnen
lagen lange Papierrollen, ein Haufen zusammengebundener
Geldscheine, einige kleine Schachteln und eine alte, braune
Brieftasche.

		Don Pedro fuhr sich über die Augen, als ob der Inhalt des
Schreins einen peinlichen Eindruck auf ihn mache – es war wohl der
letzte Rest von Angst, einem Fremden seine Schätze zu offenbaren,
den er damit wegwischte.

		»Wenn Pampina und ich ums Leben kommen oder gefangen genommen
werden, dann mußt Du diesen Schrein retten, und kannst Du ihn nicht
bei Dir behalten, so mußt Du den Inhalt herausnehmen und so gut wie
möglich verstecken.

		Jede dieser zehn Rollen enthält fünftausend Pesetas, das macht
zusammen fünfzigtausend Franks in Gold, und an Papiergeld ist noch
zehnmal so viel da. In den Schachteln sind Schmucksachen – Ringe
und Broschen – die sind Pampinas Eigentum. Die Brieftasche aber
enthält wichtige Papiere, die in Barcelona dem Mann, dessen Namen
auf den Kuverts steht – meinem Rechtsanwalt – abgeliefert werden
müssen. Hast Du mich verstanden? – Und Du auch, Fritz?«

		Beide Knaben nickten.

		[bookmark: page152] »Hört
nun weiter,« fuhr Don Pedro fort, indem er den Schrein wieder
schloß, »wenn Pampina und ich nicht lebendig aus diesem verfluchten
Fluß herauskommen – hätten wir uns doch nie in diese Sache
verwickelt – so müßt Ihr dafür sorgen, daß die Brieftasche in die
richtigen Hände gelangt; wie Ihr das machen wollt, das müßt
Ihr selbst wissen, aber ich habe Vertrauen zu Eurem Verstand und
Eurer Ehrlichkeit, es wird Euch schon gelingen – – – Und wenn Ihr
es gut ausrichtet, so sollt Ihr als Dank das Geld und die
Schmucksachen behalten. Das Geld schenke ich Dir, Steuermann, und
Pampina vermacht ihre Schmucksachen Fritz, nicht Schwester?«

		Pampina saß auf einem Stuhl und weinte, sie zog Fritz an sich
und küßte ihn. Während ihr die Tränen über die fetten Wangen
rannen, streichelte sie ihrem Liebling das lockige Haar und
schluchzte: »Good boy, good Fritz.«

		Es lag etwas so Ergreifendes über, diesem alten Geschwisterpaar,
das ihr ganzes Vertrauen in die beiden deutschen Jungen setzte und
augenscheinlich jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben hatte, daß
sowohl Fritz wie Peter dem Weinen nah waren. Fritz konnte
schließlich nicht länger an sich halten; er schlang die Arme um
Donna Pampinas Hals, küßte sie und ließ seinen Tränen freien
Lauf.

		Peter sah sehr verlegen aus. Er fuhr sich durch seine langen,
roten Haarsträhne und trocknete sich Augen und Nase mit dem Rücken
seiner Hände; bald aber gewann sein praktischer Sinn wieder die
Oberhand, und er fragte:

		»Aber warum in aller Welt wollten Sie und Donna Pampina sterben
– und gleich alle beide? So schlimm steht es doch nicht. Vielleicht
kriegen wir das Kanonenboot überhaupt gar nicht zu sehen.«

		»Pampinas Wahrzeichen trügen nie,« war die einzige
Antwort, die er bekam. Damit wurde der Schrein wieder in dem
geheimnisvollen Raum an seinen Platz gestellt.

		[bookmark: page153] Zwei
Tage dampfte der »Don Carlos« flußaufwärts. Jede Nacht ankerte er
ohne Laternen und ohne ein einziges Licht an Bord, jeden Morgen bei
Tagesgrauen ging es weiter.

		Der weiße Dampfer folgte, aber nur selten bekam man von Bord des
»Don Carlos« einen Schimmer von ihm zu sehen; bald war er weit
voran zwischen fernen Inseln, bald ganz achtern. Wie ein wachsamer
Spürhund untersuchte er das Fahrwasser, um rechtzeitig warnen zu
können, wenn der Feind, das Kanonenboot, sich zeigen sollte.

		Es war eine spannende Zeit für alle an Bord. Der Kapitän
wanderte rastlos mit seinem bekümmerten Gesicht umher. Mehrmals
rief er Peter in die Kajüte, um zu probieren, ob dieser nun auch
vollständig mit dem Mechanismus des Geheimnisses vertraut sei.

		Pampina saß fast den ganzen Tag in ihrem Korbstuhl, am liebsten
mit Fritz an ihrer Seite, wenn sie nicht von dem jungen Offizier
geplagt wurde, der beständig konversieren und Domino spielen
wollte.

		Die Soldaten hatten Sonnensegel über das ganze Deck gespannt.
Sie lagen halb nackt zwischen den Holzstapeln und rauchten oder
spielten Karten, wenn sie nicht ihre Waffen putzten. Am ersten Tage
waren sie eifrig beschäftigt gewesen, das Brennholz mit Schwefel
und anderen stinkenden Stoffen zu durchräuchern, denn ihre Angst
vor dem Gewürm, das zwischen den Scheiten hauste, war groß. Einer
von ihnen war bereits von einem Skorpion gestochen worden und trug
den Arm in der Binde.

		Am dritten Tag zur Mittagszeit war die Hitze fast unerträglich.
Die Sonne brannte durch die Segel und kein Wind rührte sich. Die
Soldaten lagen und schliefen, und der alte Haudegen saß auf der
Bank vor dem Roof, mit gespreizten Beinen und geschlossenen Augen,
während der Schweiß ihm über den braunen, runzligen Hals rann.
Peter und Fritz lagen längelang neben Pampinas Korbstuhl auf dem
Roof, und schnappten nach Luft. [bookmark: page154] Der langnasige, blasse Offizier hatte
sich in eine Hängematte gestreckt, eine ausgegangene Zigarette hing
ihm im Mundwinkel.

		Da ertönte plötzlich vom Ausguckmann auf dem Deck ein
langgezogenes, gellendes Ai – i – i und noch eines. Der Mulatte auf
der Brücke wiederholte es nach achtern, und der alte Haudegen auf
der Bank fuhr aus seinem Schlummer in die Höhe.

		Die Maschine stoppte, was war geschehen?

		Einen Augenblick später kam der kleine weiße Dampfer in voller
Fahrt um eine der Inseln geschossen. Er sauste auf den »Don Carlos«
zu. Der Caballero und Pater Dominico standen vorn und winkten mit
allen Zeichen heftigster Erregung, und als sie in Hörweite gekommen
waren, schrie ersterer:

		»Das Kanonenboot ist in Sicht, es kann in zehn Minuten hier
sein.«

		Das Deck des Dampfers wurde der Schauplatz wildester Verwirrung.
Die Schlafenden sprangen auf, die Soldaten liefen durcheinander und
rafften ihre Waffen zusammen, die Offiziere fluchten und geboten
Schweigen, denn alles schrie und rief durcheinander.

		Donna Pampina fuhr mit einem »Madonna mia« aus ihrem Stuhl auf,
und die Knaben stürzten vom Roof hinunter, um Don Pedro zu holen,
der im selben Augenblick barhäuptig aus der Kajüte gerannt kam.

		Endlich wurde soweit Ruhe hergestellt, daß der alte Offizier vom
Deck des »Don Carlos« eine Unterredung mit General Silvela zuwege
bringen konnte.

		Kurze Fragen und Befehle kreuzten sich: »Don Carlos« soll hier
Anker werfen. Macht alles klar, um das Kanonenboot in Empfang zu
nehmen – die Soldaten legen sich in den Hinterhalt – schießt so
viel wie möglich nieder. – Ich werde Euch im rechten Augenblick mit
meinem Dampfer zu Hilfe kommen.«

		So lauteten die Befehle des Generals, bald darauf rasselte die
Ankerkette durch die Klüse, während der weiße Dampfer weiterjagte
und um die nächste bewaldete Landzunge verschwand.

		[bookmark: page155] Auf dem
»Don Carlos« wurde alles zum Gefecht klargemacht. Die Soldaten
schnallten die Patronengürtel um und krochen in die Holzschuppen.
Ein Gewehrlauf nach dem anderen erschien zwischen den Holzstücken,
bereit, den Feind in Empfang zu nehmen – bald war kein gemeiner
Soldat oder Offizier mehr zu sehen.

		Auch der weißhaarige Mulatte und seine Mannschaft verschwanden
durch die Deckluke. Nur ab und zu tauchte ein Kopf auf, um
auszuspähen.

		Don Pedro, Pampina und die Jungen zogen sich schleunigst in die
Kajüte zurück, schlossen Türen und Fenster sorgfältig, sahen die
Schotte nach und öffneten das Arsenal.

		Es schien, als ob der alte Kapitän nur einer schwierigen
Situation gegenübergestellt zu werden brauchte, um alle Schlaffheit
von sich abzuschütteln und wieder ein tatkräftiger Mann zu werden.
Die Spannung strammte seine Muskeln und flößte seinen Adern Energie
ein; die Knaben gehorchten seinem kleinsten Wink.

		Donna Pampina aber wurde von einer weiblichen Schwäche befallen,
sie setzte sich auf einen Stuhl, schlug die Hände vors Gesicht und
schluchzte laut. Dann ging sie in ihre Schlafkajüte, kniete vor dem
Bett nieder und betete zu ihrer Schutzpatronin, der heiligen
Madonna, um Hilfe für sich, ihren Bruder und die teuren Knaben.

		Karabiner, Gewehre und Revolver lagen geladen in der Kajüte,
Patronenkasten standen auf dem Tisch. Alle überflüssigen Stühle
waren entfernt. Die Festung war bereit, einen Angriff
entgegenzunehmen; denn wohl wollte sich Don Pedro nicht in den
bevorstehenden Kampf mischen, aber er wollte bereit sein, für sein
Leben zu kämpfen, wenn es nötig wurde, und sich nicht ohne
Widerstand ergeben.

		Tiefe Stille herrschte jetzt auf dem Dampfer; das Deck stand
voll von Brennholz, der Rauch stieg aus dem Schornstein, aber kein
Mensch war zu sehen, kein Laut zu hören.

		Fritz und Peter hielten durch die kleinen Schießlöcher in den
Schotts Ausguck; ab und zu öffnete Don Pedro vorsichtig die Tür,
schlich aufs Deck hinaus und warf einen Blick über die Reling, um
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sodann wieder in der Kajüte einzuschließen. Fritz dachte gerade,
daß die Soldaten in ihrem Versteck ganz fürchterlich schwitzen
müßten – er selbst war triefendnaß vor Wärme, – als er gedämpftes
Geräusch wie von fernen, unterirdischen Stößen hörte. Diesen Laut
kannte er, das mußte ein Dampfer sein, – natürlich das Kanonenboot.
Er atmete schwer und fühlte, wie das Herz ihm in der Brust
hämmerte. Er dachte bei sich: ich bin doch nicht bange? und fühlte,
wie das Blut ihm zu Kopfe stieg. Er blickte zu Peter hin, der ruhig
mit den Fäusten in den Taschen dastand, das Auge am Guckloch.

		»Hörst Du, daß es kommt, Peter?«

		Peter nickte: »Jetzt geht's los, Fritz – wenn wir doch auch
schießen könnten, aber das dürfen wir nicht, denk daran.«

		Das Geräusch wurde stärker, es klang wie ein wahres Donnergetöse
in Fritz' Ohren, und plötzlich sah er das Kanonenboot durch sein
Schießloch – es steuerte geradeswegs auf den »Don Carlos« zu.

		Fritz fühlte sich beim Anblick des venezolanischen
Kriegsschiffes enttäuscht und gleichzeitig erleichtert. Das sah ja
ganz klein und unansehnlich aus, war grau gemalt, hatte nur einen
Mast und einen langen, dünnen Schornstein, und lag sehr tief. Dafür
hatte es allerdings eine große Kanone vorn und einige kleinere
achtern, und als das Schiff näher kam, konnte Fritz einige Menschen
an Bord unterscheiden, sowohl Soldaten wie Matrosen; es schienen
doch wohl mehr Soldaten dort an Bord zu sein, als die zwanzig Mann,
die hinter den Holzhaufen auf dem »Don Carlos« lagen.

		Inzwischen war das Kanonenboot an den Dampfer herangekommen, und
durch das Kuhauge in Donna Pampinas Schlafkajüte konnte man die
ganze Situation überblicken: Auf der Kommandobrücke standen zwei
Offiziere in weißen Uniformen mit Goldtressen und blanken Knöpfen.
Sie betrachteten den alten, schmutzigen Dampfer durch Ferngläser,
er rief augenscheinlich großes Erstaunen bei ihnen hervor.
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preite einer von ihnen zum »Don Carlos« hinüber, aber erhielt keine
Antwort. Das Kanonenboot drehte und kam bis auf ungefähr fünfzig
Meter an den Dampfer heran; dort stoppte es und warf Anker. Ein
Boot wurde klargemacht; es war jetzt kein Zweifel mehr: der »Don
Carlos« sollte visitiert werden.

		Der älteste der Offiziere, der Chef selbst, der so viel
besprochene Torlano, blieb auf der Kommandobrücke stehen und
unterzog den verdächtigen Dampfer durch sein Doppelfernrohr einer
genauen Untersuchung. Er war ein breitschultriger Mann, mit
spitzem, dunklem Vollbart und einem energischen, harten Ausdruck im
Gesicht. Der andere, ein jüngerer Offizier, ließ das Boot ins
Wasser fieren; es dauerte eine Weile, bis es klargemacht war und
zehn Soldaten außer der Rudermannschaft darin Platz genommen
hatten; schließlich sprang er selbst hinein und stieß ab.

		Die Strömung war hart; es war augenscheinlich keine leichte
Arbeit für die Matrosen, das schwergeladene Boot zum Dampfer
hinüberzurudern; als sie ihn endlich erreicht hatten, war keine
Fallreeptreppe ausgehängt, und es war unmöglich an der glatten
Schiffsseite hinaufzuklettern.

		Sie riefen zum Dampfer hinauf, da es aber ohne Erfolg blieb,
ruderten sie das Boot zur Ankerkette und hakten sich dort fest.

		Was jetzt weiter in dem Boot vorging, konnte von der Kajüte aus,
wo die Spannung der vier Eingeschlossenen mit jeder Minute stieg,
nicht verfolgt werden. Alle starrten durch die Schießlöcher, von wo
sie Ausblick über das ganze Deck hatten. Kein Laut war zu hören.
Fritz sah einen großen, schwarzen Tausendfuß übers Deck kriechen,
hier und dort bewegte sich ein Gewehrlauf zwischen den
Holzscheiten. – Da tauchte ein braunes, bärtiges Gesicht über dem
Rand des Dampfers, vorn beim Anker auf, dann wurde der ganze Körper
sichtbar: es war ein Mann aus dem Boot, der die Ankerkette
hinaufgeentert war und jetzt auf Deck stand und sich umblickte.

		Der Matrose trug weiße, aufgekrempte Hosen und ein blaues,
offenstehendes Hemd. – Fritz erwartete jeden Augenblick einen
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hören und den Mann hinstürzen zu sehen, aber nichts dergleichen
geschah; der Matrose ging suchend auf dem Deck herum, bis er die
Strickleiter fand; dann warf er sie über den Schiffsrand und winkte
seinen Kameraden.

		Gleich darauf tauchte der junge Offizier auf; sein Säbel klirrte
gegen die Deckplanken, als er von der Reling herabsprang, in der
Hand hielt er einen Revolver. Ihm folgten acht Soldaten, denen
Gewehre aus dem Boot heraufgereicht wurden – nun standen alles in
allem zehn Mann vom Kanonenboot auf dem Deck des »Don Carlos«,
nicht viele Schritt von den harmlos aussehenden Holzstapeln
entfernt.

		Gleichzeitig aber bot sich denen in der Kajüte ein
erschreckender Anblick: Eine seltsame Erscheinung kam die
Maschinentreppe heraufgeschwankt, eine schmutzige, zerlumpte
Person, mit struppigem, rotem Haar und blassen, aufgeschwemmten
Zügen. Es war Mac Kenty; fürchterlich betrunken und mit einem
albernen Grinsen gelangte er aufs Deck hinauf, wo er gleich über
ein Stück Brennholz stolperte und hinfiel.

		Er richtete sich wieder auf und blickte den fremden Offizier,
der mit seinen Soldaten auf ihn zuging, verständnislos an.

		Fritz stand in der Kajüte und starrte voller Entsetzen auf diese
Szene: mitten auf Deck saß der versoffene Maschinenmeister von den
fremden Menschen umringt. Fritz zitterte am ganzen Körper, jetzt
mußte das Schreckliche kommen!

		Da ertönte ein Schuß aus dem Holzstapel, und darauf ein Krachen,
eine Gewehrsalve, daß das ganze Roof erzitterte. Eine Rauchwolke
hüllte alles ein, aber durch den Rauch erblickte Fritz undeutlich
Menschen, die fielen, hörte Rufe und Schreie, schwere Schritte auf
Deck, wieder Schüsse, und dann stürzte der ganze
Steuerbord-Holzstapel zusammen.

		Zwischen dem Holz sprangen die Soldaten hervor, sie luden und
feuerten, der alte Haudegen fiel, mit dem Säbel in der Hand, aber
er erhob sich von neuem. Fritz sah, wie er sich auf den jungen
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warf, der neben der Maschinentreppe in die Knie gesunken war. Der
alte Offizier holte mit seinem Säbel nach ihm aus, da aber fiel er
hintenüber, von einem Revolverschuß in den Kopf getroffen, im
selben Augenblick aber wurde der Kopf des jungen von einem
Gewehrkolben zerschmettert.

		Fritz hielt die Hände vor die Augen und stöhnte laut.

		Ein Schlag gegen die Eisenwand des Roofs aber brachte ihn wieder
zu sich, eine Kugel hatte dicht neben einem Schott getroffen. Fritz
sah wieder hinaus.

		Tote und sterbende Menschen lagen auf dem Deck, Blut floß aus
Wunden, der junge Offizier lag zusammengekrümmt, den Kopf auf den
Deckplanken, in einer großen, roten Lache; der alte Haudegen rührte
kein Glied, sein Gesicht war so weiß wie sein großer Schnurrbart,
die Hand hielt noch den Säbelschaft umklammert, und zwischen den
beiden Offizieren saß noch immer der betrunkene Schotte, mit einem
einfältigen Grinsen; aus einem Loch in der Brust aber sickerte Blut
über seine zerlumpte Bekleidung. Der schmutzige Oberkörper
schwankte hin und her, dann fiel er vornüber, schlug mit der Stirn
gegen das Deck und blieb mit einem blödsinnigen Grinsen um den
toten Mund liegen.

		Die Aufrührer hatten jetzt längs des Decks hinter der Reling
Aufstellung genommen, sie schossen zum Kriegsschiff hinüber, und
Fritz konnte die Jolle, in der Torlanos Leute gekommen waren,
flußabwärts treiben sehen; tote Körper lagen auf den
Ruderbänken.

		Vom Kanonenboot aber erklangen Lärm und Geschrei. Matrosen und
Soldaten rannten durcheinander, versuchten den Anker zu lichten und
die Kanonen zu laden; viele fielen. Torlano selbst arbeitete an
einer der kleinen Kanonen achtern, er rief und gestikulierte mit
den Armen, – da fuhr eine Rauchwolke aus der Mündung, und in der
Kajüte des »Don Carlos« ertönte im selben Augenblick ein Gekrach
und noch eines, als ob der Himmel zusammenstürzte, der Raum wurde
verdunkelt und mit erstickenden [bookmark: page160] Dämpfen erfüllt, Pampina schrie, die Tür
wurde aufgerissen, und Peter und Fritz taumelten aufs Deck
hinaus.

		»Leg Dich hierher, rühr Dich nicht,« erklang Peters Stimme, er
zog Fritz hinter einen Haufen Brennholz, »bist Du verwundet?«

		Fritz antwortete nicht, und der Lärm um sie herum war auch zu
groß, als daß eine Antwort verstanden werden konnte, aber er fühlte
an sich herum: es schien alles in Ordnung zu sein.

		Der erste Schuß vom Kanonenboot hatte ins Roof getroffen, und
die Granate war in die Kajüte gesprungen. Es war aber der einzige
Kanonenschuß, der auf den »Don Carlos« abgefeuert wurde, denn jetzt
zeigte sich ein neuer Feind auf dem Wahlplatz, der die volle
Aufmerksamkeit des Kanonenbootes in Anspruch nahm.

		Der Dampfer des Generals war plötzlich hinter der bewaldeten
Landzunge aufgetaucht, er kam in voller Fahrt herangedampft und
feuerte auf das Kriegsschiff aus seiner kleinen, schnellschießenden
Kanone am Steven; Schuß auf Schuß fiel, die kleinen Sprenggranaten
schlugen auf die Wasserfläche und sprangen gegen die gepanzerten
Seiten des Kriegsschiffes, so daß die Eisenstücke übers Deck
flogen, und jetzt schossen die Soldaten der Aufrührer sowohl vom
Deck des kleinen Dampfers wie vom »Don Carlos.« Das wurde Torlano
zu bunt, denn es war ihm nicht möglich, das Feuer zu beantworten.
Er ließ die Ankerkette schlippen und trieb flußabwärts; bald fing
die Schraube an sich zu drehen und das Kanonenboot verschwand in
voller Fahrt zwischen den dunklen Wäldern.

		General Silvelas Leute aber brachen in ein schallendes Hurra
aus, so daß das Echo von Wald zu Wald gellte, und Pater Dominico
schwenkte seinen großen Tropenhelm in fanatischer Freude über das
Gemetzel, über den gewonnenen Sieg.

		Peter und Fritz standen wieder in der Kajüte, unter deren Decke
die giftigen Dünste der geplatzten Granate noch wogten. Der
Fußboden war mit Glasscherben und zersplittertem Holz bedeckt;
neben dem Tisch aber lag Don Pedro als Leiche in einer Blutlache,
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Granatsplitter hatte ihn an der Schläfe getroffen. Auf einem Stuhl
neben dem Gewehrschrank saß Donna Pampina, mit zurückgebeugtem Kopf
und offenem Mund.

		Sie stöhnte und die Knaben eilten zu ihrer Hilfe herbei; sie
hoben mit Mühe den schweren Körper vom Stuhl und schleppten ihn zum
Sofa. Dort lag die alte Pampina, mit geschlossenen Augen; sie mußte
verwundet sein, denn Peters Hände wurden ganz blutig, als er sie
anfaßte. Fritz zitterte am ganzen Körper wie im Fieber; er sank in
die Knie, grub seinen Kopf in Pampinas Schoß und weinte, als solle
ihm das Herz brechen.

		Da fühlte er, wie Pampinas Hand ihm liebkosend über die Locken
strich, sie flüsterte: »good Fritz, good boy.«

		Das waren ihre letzten Worte; ein Zittern befiel sie, dann
sanken ihre Arme schlaff herab. Donna Pampina war tot.

		Die Wahrzeichen hatten nicht getrogen, der Traum war in
Erfüllung gegangen. Jetzt waren sie und Don Pedro wieder mit ihren
verstorbenen Eltern vereint.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Die Flucht

		Der Kampf war zu Ende, der Dampfer des Caballero lag fest
vertäut neben dem »Don Carlos,« der General und Pater Dominico
standen auf Deck und nahmen den Kampfplatz in Augenschein.

		Die Schlacht war kurz aber blutig gewesen. Zwölf Tote schwammen
in ihrem Blut auf Deck, fünf verwundete Soldaten lagen jammernd
zwischen den harten Holzstücken – zwei davon gehörten der Besatzung
des Kanonenbootes an.

		Dazu kamen die Leichen der getöteten Besitzer des Dampfers, Don
Pedro und Donna Pampina.

		Das war ein Resultat, das selbst den kriegsgewohnten Caballero
und den fanatischen Pater bedenklich machte. Die Lage [bookmark: page162] war noch immer
gefährlich, denn bevor zwei Tage um waren, konnte Torlano mit
Verstärkung zurück sein; um jeden Preis mußte der »Don Carlos« und
der kleine Dampfer den Kampfplatz verlassen, und je eher desto
besser.

		General Silvela war nicht der Mann, der in schwierigen Lagen
einer langen Bedenkzeit bedurfte. Seine ganze Mannschaft enterte an
Bord des spanischen Dampfers und machte das Deck klar; das heißt,
die toten Körper wurden über die Reling geworfen; mit dumpfem
Klatsch fielen sie ins Wasser und trieben flußabwärts, wo hungrige
Krokodile sich um die Leichen balgten.

		Das Deck wurde gespült, daß das blutgefärbte Wasser nur so an
den Schiffswänden herunterströmte und das Holz wurde wieder
aufgestapelt; ein Maschinist vom Dampfer des Generals übernahm die
Aufsicht über die Maschinen und Kessel des »Don Carlos.«

		Zwei Stunden nach der Flucht des Kanonenbootes waren beide
Dampfer wieder in Ordnung, lichteten die Anker und arbeiteten sich
weiter den Fluß hinauf.

		Sowohl der General wie der Pater blieben an Bord des »Don
Carlos,« wo sie die Kajüte in Besitz nahmen, denn die Leichen von
Don Pedro und Donna Pampina waren aufs Roofdeck gelegt worden; dort
ruhten sie Seite an Seite, in weiße Laken eingenäht. Im Laufe des
Nachmittags hatten die Matrosen einen großen Sarg aus rohem Holz
gezimmert; denn der Caballero hatte zu viel Achtung vor seinen
alten Freunden, als daß er ihre entseelten Leiber den Raubtieren
des Flusses preisgeben wollte, wie er es mit den Leichen der
gefallenen Soldaten getan hatte, ja, sogar mit der des alten
Aufrühreroffiziers, der doch viele Jahre, in guten und schlimmen
Zeiten, sein Freund und Waffenbruder gewesen war.

		Es war dunkle Nacht, als der Dampfer abermals nicht weit vom
Land vor Anker ging. Das Großboot wurde ins Wasser gelassen und der
Sarg mit den beiden Leichen am Vordersteven festgezurrt.
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kleine Scheibe des Mondes, blank wie aus funkelndem Silber
geschnitten, stieg just über dem schwarzen Waldrand empor und
sandte ein mildes Licht über den emsig fließenden, gelben Strom und
über das Boot, mit dem hell leuchtenden Sarg im Steven.

		Pater Dominico stand achtern in seiner faltenreichen, weißen
Kutte; er war jetzt wieder der fromme Mönch, wie der Augenblick es
erforderte. An seiner Seite saß General Silvela, der seinen alten,
unglücklichen Freunden selbst das letzte Geleite geben wollte.

		Langsam ruderte das Boot dem Lande zu, eine Fackel achtern
beleuchtete die gelbbraunen, wilden Gesichter der Matrosen; und das
flackernde Licht, das mit dem Mondschein kämpfte, warf einen
unheimlichen, gespensterhaften Schein über die ganze Szene.

		Peter und Fritz saßen Hand in Hand auf dem Roof und weinten.
Beide hatten die wunderlichen, alten Leute, deren Sprache sie kaum
verstanden, von Herzen liebgewonnen; es war, als ob ihre letzten
Freunde ihnen jetzt entrissen seien; wieder standen sie allein in
der Welt, und nie hatte das Heimweh, die Sehnsucht nach dem fernen
Vaterland sie so gepackt wie in diesem Augenblick, als sie in der
stillen Nacht zusahen, wie der Sarg mit den Leichen der beiden
Alten an Land getragen wurde und zwischen den dunklen Bäumen ihren
Blicken entschwand.

		Die nassen Wangen aneinander geschmiegt, fest umschlungen,
weinten die armen Knaben über ihre Einsamkeit, über ihre trostlose
Lage.

		Peter aber raffte sich zusammen. Als der letzte, rote
Fackelschein im Wald verschwunden war, erinnerte er sich Don Pedros
Auftrag und des Versprechens, das er dem alten Mann gegeben
hatte.

		»Komm mit in die Kajüte und hilf mir, Fritz, wir müssen den
Schrein bergen, während die beiden an Land sind.«

		Die Knaben erhoben sich und schlichen die Rooftreppe
hinunter.

		Vor der Kajüte blieben sie stehen und sahen sich vorsichtig um.
Das Deck war dunkel und voll von schlafenden Soldaten, keiner
[bookmark: page164] von ihnen
rührte ein Glied; nur von der Brücke hob sich die Silhouette des
wachthabenden Matrosen ab, der auf und abging.

		»Bleib hier und paß auf,« flüsterte Peter; »wenn jemand kommt,
klopf ans Fenster, aber ganz leise. Ich geh hinein und hol den
Schrein.«

		Er öffnete die Tür, langsam und vorsichtig, und glitt in die
dunkle Kajüte hinein.

		Peter kannte den Raum so gut, daß es ihm nicht schwer fiel, sich
im tiefsten Dunkel zurechtzufinden, und er machte einen Schritt auf
die Tür von Don Pedros Schlafkabine zu. Beim zweiten Schritt aber
stieß er mit dem Knie gegen etwas Hartes, ein schwerer Säbel fiel
klirrend zu Boden.

		Er blieb stehen und lauschte, aber kein Laut ließ sich hören;
Fritz draußen gab kein Signal, und Peter schlich weiter.

		Drinnen in der Schlafkabine tastete er sich vorwärts, schloß den
Schrank auf und nahm das Fußzeug heraus. Er zog die Spore heraus
und steckte den Schlüssel ins Schloß. Da ließ sich ein leises
Klopfen gegen das Kajütenfenster vernehmen, und Peter eilte
hinaus.

		Es war der wachthabende Matrose, der jetzt auf dem Deck
herumging, um seine Ablösung zwischen den Schlafenden zu suchen. Er
hatte Fritz erschreckt. Im selben Augenblick aber waren ferne
Ruderschläge zu hören. Das Boot näherte sich vom Lande – es war
keine Zeit zu verlieren.

		Peter zog Fritz mit sich in die Kajüte, eilte zum Schrank,
schloß die Klappe auf und nahm den Schrein heraus. Alles war wieder
an seinem Platz, der Schrank geschlossen und die Knaben draußen,
als das Boot gegen die Schiffsseite schurrte.

		In der Steuermannskajüte, unter der Matratze, wurde der Schrein
versteckt, den Schlüssel aber zu dem heimlichen Raum warf Peter in
den Fluß.

		* * *
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Knaben konnten nicht schlafen, der Tag hatte zu viel
Gemütsbewegungen gebracht; die Schüsse klangen ihnen noch in den
Ohren, sie hörten die Schreie der Verwundeten, sahen das rote Blut;
aber hauptsächlich die Leichen ihrer beiden alten Freunde standen
wie ein blutiger und unauslöschlicher Anblick vor ihrem inneren
Auge.

		Fritz zitterte noch, so überanstrengt waren seine Nerven, und
oft brach er in ein krampfhaftes Weinen aus, während der ruhigere
Peter imstande war, über ihre Lage nachzudenken. Sein immer
tätiges, erfinderisches Gehirn, seine nie versagende Energie
eigneten sich mehr dafür, Zukunftspläne zu schmieden und
auszuführen, als über Erlebtes nachzugrübeln.

		Lange lag er schweigend auf der Matratze unter dem Moskitonetz,
die Hände unter seinem rothaarigen Kopf, wie es seine
Lieblingsstellung war. Auf die Klagen des trostlosen Fritz achtete
er nicht mehr. Peter klügelte einen Plan aus.

		»Fritz, eines ist sicher, so wahr ich Peter Most heiße: wir
müssen fort von hier, fort von diesen scheußlichen Menschen.«

		Fritz lag ganz still und hörte zu. Der Rat seines Freundes war
für ihn immer entscheidend; was Peter beschloß, war für Fritz
Gesetz.

		»Wir können hier nicht bleiben, wir müssen fliehen, sonst
krepieren wir noch in diesem widerlichen Land. Wenn es wieder zum
Kampf kommt, werden wir vielleicht erschossen und wenn Torlano uns
gefangen nimmt, ist der Deubel erst recht los. Wir können ja mit
keiner Menschenseele sprechen, diese Räuber verstehn gewiß kein
Wort Englisch.«

		»Ja, laß uns von hier fliehen,« meinte Fritz, »aber wie?«

		»Don Pedro hat mir mal auf der Karte gezeigt, wo die Kisten
gelöscht werden sollen, dort müssen wir bald sein –

		Siehst Du, wir kamen mit westlichem Kurs vom Atlantischen Meer
in den Fluß herein, und haben bis gestern fast dieselbe Richtung
gehalten. Heut aber ist der Kurs ganz nördlich gewesen, denn der
Ort liegt nördlich. Man kann nun in derselben Richtung [bookmark: page166] immer weiter
fahren und dennoch aus dem Fluß herauskommen, und zwar an der
Nordküste von Venezuela – an der Ostküste sind wir
hereingekommen, verstehst Du, Fritz? –

		Wenn wir nun in ein oder zwei Tagen die Jolle nehmen und sie gut
mit Proviant füllen, dann können wir aus den Fluß hinausrudern und
segeln, bis wir zur Küste kommen, und dort liegen Städte, wie ich
gesehen habe. Es sollte doch rein mit dem Teufel zugehen, wenn wir
nicht ein Schiff treffen, das uns mit nach Europa nimmt – oder doch
wenigstens zu einem ordentlichen Ort, wo Recht und Gesetz herrschen
und nicht solche Räuberzustände wie in diesem verflixten Land.«

		»Hast Du keine Furcht vor Indianern, Peter, oder vor Krokodilen
– wir müssen gewiß ein großes Stück rudern, bis wir aus dem Fluß
herauskommen.«

		»Das wird so schlimm nicht sein, denn wir haben die ganze Zeit
die Strömung mit uns, die an den meisten Stellen ihre zwei, drei
Knoten in der Stunde läuft. Und was die Krokodile betrifft, so will
ich doch lieber mit den Biestern zu tun haben, als mit den
blutdürstigen Soldaten da unten auf Deck. – Wir nehmen natürlich
Büchsen und Revolver mit. – – Vergiß nicht, Fritz, daß wir Don
Pedro und Donna Pampina versprochen haben, unser bestes zu tun, um
die Papiere abzuliefern.

		Die Knaben schwiegen eine Weile, dann fuhr Peter fort:

		»Und Geld haben wir auch genug, das gehört ja jetzt uns.«

		»Ja, Du sollst das Geld haben und ich die
Schmucksachen – so wurde es bestimmt.«

		»Ach, Unsinn, was mein ist, das ist auch Dein.«

		Beim Gedanken an die alte, liebevolle Pampina, die jetzt im
Urwald begraben lag, brach Fritz wieder in Tränen aus. Peter aber
wälzte große Pläne. Er sann und sann, wie die Flucht vom »Don
Carlos«, aus der Mitte der Aufrührer, am besten zu bewerkstelligen
sei.

		* * *

		[bookmark: page167] Zwei
lange Tage noch dampften die Schiffe durch das Gewimmel von Inseln
im Flußdelta, und obgleich die Kurse mit den launischen
Schwingungen und Drehungen der engen Kanäle und Flußadern
wechselten, blieb die Hauptrichtung doch immer nördlich. Nach
Peters Berechnung näherten sie sich mehr und mehr der Nordküste von
Venezuela, die von dem caribischen Meer bespült wird.

		Für die Jungen waren es zwei spannende, unheimliche Tage, denn
die Vorbereitungen zur Flucht mußten getroffen werden, ohne daß der
General oder eine Seele an Bord etwas davon merkten.

		Sowohl der General wie der Pater waren während dieser Tage emsig
beschäftigt gewesen, die Kajüte zu durchstöbern. Denn jetzt, wo Don
Pedro und seine Schwester tot und begraben waren, betrachtete der
Caballero sich als Besitzer von Schiff und Ladung – er war nicht
der Mann, der sich ein Gewissen daraus machte, mögliche Erben in
dem fernen Spanien um ihr Erbteil zu betrügen. Nur eines war für
ihn von Wichtigkeit: das heilige Resultat des Aufruhrs. Und der
fromme Pater war nicht um ein Haar besser.

		Sie hatten die Kajüten aufs gründlichste durchsucht, jedes Möbel
war geöffnet jede Schublade, die sich nicht aufschließen ließ, war
mit Gewalt gesprengt worden. Die Jungen konnten sie vom Roof wie
zwei Einbrecher unten rumstieren hören, und Peter lief es bei der
Vorstellung, daß die Untersuchungen sich auch über das übrige
Schiff, hauptsächlich über die Steuermannskajüte erstrecken
könnten, kalt übern Rücken.

		Die Knaben waren nicht untätig. Aus dem Proviantkeller, zu dem
der Steuermann Peter den Schlüssel hatte, verschafften sie sich
Schiffszwieback, Kaffee und Zucker, Blechdosen mit konserviertem
Fleisch und Butter, samt einigen Flaschen Wein; das wurde alles in
einem Sack verstaut und in der Steuermannskajüte versteckt. Ein
Stück Segeltuch, Tauwerk und eine Art wurden ebendaselbst geborgen;
wie aber sollten sie in den Besitz der Büchsen und Revolver
gelangen? In die Kajüte konnten sie sich nicht hineinwagen, denn
der General war fast beständig drinnen.

		[bookmark: page168] Da kam
ihnen der Zufall zu Hilfe, indem Pater Dominico am Morgen des
zweiten Tages an Bord des anderen Dampfers zurückkehren wollte und
General Silvela ihn begleitete. Zwei Stunden hatten die Knaben
jetzt freies Spiel in der Kajüte, und sie nutzten sie gut aus.

		Nicht allein, daß sie die Waffen in Sicherheit brachten, sie
durchstöberten auch die Garderobe der beiden Alten und eigneten
sich davon an, was sie für gut fanden; denn sie meinten, daß sowohl
der Kapitän als auch Donna Pampina lieber ihnen als den Aufrührern
ihre Kleider gegeben hätten; wenn also Peter und Fritz sich jeder
einen weißen Flanellanzug aus dem Schrank des Kapitäns und einige
Taschentücher und baumwollene Blusen aus Pampinas Kommode nahmen,
so konnte man das doch nicht Diebstahl nennen. Ein Paar gute,
solide Stiefel eigneten sie sich auch jeder an, denn Peter paßte
gerade Don Pedros und Fritz Donna Pampinas Fußzeug.

		General Silvela kam wieder an Bord, er war offenbar in
schwärzester Laune, und der Grund war natürlich der, daß er nicht
gefunden, was er so sorgfältig in der Kajüte gesucht hatte: weder
Geld, Papier, noch Wertgegenstände irgendwelcher Art; und was noch
schlimmer war, er hatte keine Ahnung, wo die Ammunition versteckt
lag.

		Sowohl er wie Pater Dominico hatten mehrmals versucht, eine
Verständigung mit den Knaben zu suchen, aber es war erfolglos
gewesen; und jetzt betrachtete Silvela Peter nicht ohne Mißtrauen,
denn er meinte, er müsse als Steuermann Bescheid wissen.

		Peter war klug genug, um sich seinem Mißtrauen nicht
auszusetzen, er winkte dem General und ging in die Kajüte. Dort
offenbarte er ihm erst das verborgene Arsenal, rückte darauf den
Tisch beiseite und öffnete die Luke im Fußboden.

		Alle Wetter, wie wurde General Silvela froh, als er die Kisten
unter dem Deck erblickte; Peter wurde umarmt und auf die Schulter
geklopft und in den schönsten spanischen Redewendungen gepriesen.
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das beste war, das Mißtrauen des Caballero war wie fortgeblasen;
Peter konnte von jetzt ab tun und lassen, was er wollte, und die
Steuermannskajüte entging einer schicksalsschwangeren
Durchsuchung.

		* * *

		Der Fluß hatte sich im Laufe dieses Nachmittags erweitert, und
verstreut liegende Hütten und Häuser, von Palmenwäldern und
bebautem Land umgeben, deuteten darauf, daß die Urwälder hier ihren
Bezwinger, den Menschen, gefunden hatten. Bei Sonnenuntergang
ankerten beide Dampfer vor einer kleinen Stadt, deren Mittelpunkt
eine stattliche, weiße Missionskirche, mit dazugehörigen
Wohngebäuden war. Das war offenbar das Endziel der Reise, der
Platz, wo die Waffen an Land gebracht werden sollten.

		Die Dampfer schienen erwartet zu werden, denn kaum waren die
Anker gefallen, als große, prahmähnliche Boote, von eingeborenen
Halbblutindianern, Mestizen, gepeit, auf den »Don Carlos«
zulenkten. Sie legten seitwärts an, und bald wimmelten Deck und
Lastraum von halbnackten, braunen Gestalten, die bei Laternen- und
Fackelschein die Eisenbahnschienen beiseite räumten und die
schweren Kisten zum Vorschein brachten, eine nach der anderen.

		Um die beiden Jungen kümmerte sich keiner, sie konnten tun und
lassen, was sie wollten; ihre einzige Furcht war, daß der General
sie mit an Land nehmen würde, denn sie waren fest entschlossen, daß
die Flucht von hier aus, und zwar noch in dieser Nacht vor sich
gehen solle. Aber Silvela ging an Bord, ohne sich um die Knaben zu
kümmern, nur schloß er die Kajüte sorgfältig ab und stellte eine
Schildwache davor.

		Peter war ein schlauer Junge, der schon allerhand vom Leben
gesehen hatte und selten eine Dummheit machte, wenn er nur Zeit zum
Ueberlegen hatte. Es war ihm ganz klar, daß sie am besten [bookmark: page170] jedem Verdacht
entgingen, wenn sie so offenkundig wie möglich handelten. Es war
den beiden Jungen auch unmöglich, das Boot allein ins Wasser zu
fieren; aber es gab ja Hände genug an Bord; und kaum war General
Silvela an Land, so ließ Peter das Boot, mitsamt den Riemen ins
Wasser setzen.

		Er und Fritz sprangen in die Jolle und ruderten ein paarmal um
den Dampfer herum, darauf vertäuten sie sie achtern und stiegen die
Leiter wieder hinauf. Kein Mensch hatte von diesem Manöver Notiz
genommen, jetzt galt es, den richtigen Augenblick abzuwarten, um
die Sachen hinunterzufieren.

		Gegen acht Uhr abends war es pechdunkel, denn der Mond war noch
nicht aufgegangen, und auf dem »Don Carlos« rührte sich fast
nichts. Alle an Bord waren müde. Einige Soldaten und Matrosen saßen
um eine Laterne auf Deck, spielten Karten und rauchten. Die übrigen
schliefen schon.

		Fritz und Peter trugen nach und nach alles, was sie mitnehmen
wollten aufs Roof hinauf. Das Wichtigste, der Schrein, war in ein
Bündel Zeug eingewickelt; nichts wurde vergessen. Sogar einen
kleinen Wasserkessel holten sie aus der Kombüse, mitsamt einer
Handlaterne und Schwefelhölzern.

		Immer tiefere Stille senkte sich auf den Dampfer herab, der
letzte Matrose streckte sich gähnend auf die Deckplanken. Jetzt war
der Augenblick da.

		Lautlos wie eine Katze schlich Peter die Leiter hinab und in die
Jolle. Ein Paket nach dem anderen wurde heruntergefiert, dann kam
Fritz selbst, das Tau wurde gelöst, und die Jolle trieb mit dem
Strom davon.

		Von neuem saßen die Jungen in dem kleinen, treuen Boot, aber
freilich besser ausgerüstet, als nach dem Schiffbruch auf hohem
Meer. Mit einem Gefühl der Befreiung ließen sie den alten,
schmutzigen Dampfer hinter sich, leichten Herzens sahen sie den
schwarzen Rumpf im Dunkel der Nacht verschwinden; und wie der
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Jolle mit sich fortführte und die Lichter des Dorfes immer kleiner
wurden, hatten sie beide das Gefühl: jetzt geht es heimwärts!

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Nach Norden

		Da der Fluß ins Meer lief, und wahrscheinlich auf dem kürzesten
Weg, so meinte Peter, daß sie nichts Besseres tun könnten, als das
Boot mit dem Strom treiben zu lassen.

		Es hatte keinen Zweck sich mit Rudern anzustrengen, wenigstens
vorläufig nicht.

		Gegen Mitternacht ging der Mond auf, das erhellte die
waldbekleideten Flußufer angenehm; das Boot war dicht und trocken,
die Luft mild, es war ein guter Anfang.

		Peter hatte die erste Wache, er saß achtern, nahm einen Riemen
zur Hand, wenn sich etwas ereignen sollte, und Fritz streckte sich
unter die Ruderbänke auf den Boden der Jolle, in Pampinas wollene
Bettdecke eingehüllt, den Kopf auf einem Bündel Kleider. Bald
schlief er sanft.

		Peter aber saß und summte vor sich hin, während er eine von Don
Pedros spanischen Zigaretten rauchte; davon hatte er eine ganze
Kiste mitgenommen. Zum erstenmal seit langer Zeit fühlte er sich
froh und leicht ums Herz. Er dachte an seine alte Mutter, Madam
Most, zu Hause in Flensburg; wenn alles gut ging, konnte es nicht
länger als einen Monat dauern, bis er sie wiedersah; was würde das
für eine Freude geben – besonders wenn er Fritz wohl und gesund
mitbrachte! – Und Geld hatte er ja auch. »Ach, wie ist der liebe
Gott gut,« sagte Peter ganz laut und faltete die Hände um den
Riemen; er fühlte einen unbezwinglichen Drang, dem lieben Gott zu
danken und ihn um seine Hülfe und seinen Beistand zu bitten, damit
er und Fritz zu ihren Lieben in Flensburg zurückkehren konnten; und
dann betete er das Vaterunser. Gerade war [bookmark: page172] er zum Amen gekommen, da fiel
eine Sternschnuppe vom dunklen Nachthimmel. – Jetzt wußte Peter
bestimmt, daß Gott seine Bitte erhört hatte.

		* * *

		Als die Sonne aufging, war jede Spur eines menschlichen Daseins
verschwunden, keine Hütte, kein bebautes Land war mehr zu sehen,
nur Wald und wieder Wald. Es war nicht leicht einen Landungsplatz
zu finden und Peter meinte, sie müßten vorsichtig sein, weil
niemand wissen könne, was hinter den großen Bäumen an Land
lauere.

		Fritz war auch nicht sehr für einen Landgang, er hatte gerade
ein Krokodil zwischen dem Schilf gesehen und hatte einen
entschiedenen Respekt vor diesen unheimlichen Amphibien, die oft
länger waren als die Jolle.

		Darum blieben sie im Boot sitzen. Aus der Bettdecke, die sie an
einem Bootshaken und einem Riemen befestigten, machten sie ein
Sonnensegel, packten den Proviant aus und aßen ein gutes Frühstück.
Darauf ordneten sie den ganzen Inhalt des Bootes, jedes Ding sollte
an seinem bestimmten Platz liegen und besonders mußten die Waffen
handgerecht untergebracht werden.

		Sie hatten außer zwei Revolvern, einen Karabiner und eine
doppelläufige Hagelbüchse mitgenommen, samt Patronen im Ueberfluß.
Aber das Wichtigste: der Schrein, zwei Flaschen Wein und die
Schwefelhölzer wurden in dem kleinen Raum achtern versteckt.

		Als das besorgt war, war Peter müde und schläfrig, da er die
ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Er legte sich auf den Boden des
Bootes und schlief, während Fritz Wache hielt.

		Die Jolle glitt mit guter Fahrtgeschwindigkeit den Fluß hinab.
Meistens hielt sie sich in der Mitte des Stromes. Wenn aber eine
plötzlich vorspringende Landzunge oder ein umgestürzter Baumstamm
die Fahrt hindern zu wollen schien, genügte ein Schlag mit dem
Riemen, um die Schwierigkeit zu überwinden.

		[bookmark: page173] Gegen
Nachmittag wurden die Knaben wieder hungrig und beschlossen eine
Stelle zu suchen, wo sie übernachten konnten, denn wiederum die
ganze Nacht auf dem unbekannten Wasser zu treiben, war gar zu
gewagt. Ihre Beine waren ganz steif von der unbequemen Stellung im
Boot und der Körper tat ihnen weh von dem harten Holz.

		Etwas weiter fort lag eine kleine Insel, nicht viel größer als
eine Sandbank und mit Gebüsch bewachsen. Das war die beste, die sie
bis jetzt gesehen hatten und eignete sich trefflich zum
übernachten.

		Die Riemen wurden ausgelegt und das Boot aus dem Strom auf den
gelben Flußsand gerudert; dort sprangen sie an Land und zogen die
Jolle aufs Trockne. Es war wohltuend die Beine zu strecken und hier
konnten sie sich eine gute Mahlzeit kochen. Erst aber galt es, die
Insel abzusuchen; es konnten Gefahren zwischen den Büschen
lauern.

		Die geladenen Revolver in der Hand drangen die Knaben in das
Gebüsch ein und untersuchten die Insel aufs Genaueste. Lange Zeit
brauchten sie nicht dazu, denn die ganze Sandbank war nicht viel
größer als ein gewöhnlicher Bauerngarten. Nichts Lebendes ließ sich
entdecken.

		Auf dem höchsten Punkt der Insel schafften sie Platz mit der Art
und Peters spanischem Messer. Dort sollte ihr Lagerplatz sein. Hier
trugen sie den Proviant her, die Decke und was sie sonst noch
gebrauchten; dann sammelten sie Brennholz. Es lagen genug alte,
sonnengetrocknete Zweige und verwelkte Blätter herum. Sie gruben
ein Loch in den Sand und steckten drei frische Zweige um die
Feuerstelle, daran wurde der gefüllte Wasserkessel aufgehängt und
dann wurde das Feuer angezündet. Es war nicht leicht das Wasser zum
Kochen zu bringen, denn der Wind wehte die Flamme zur Seite und der
Rauch brannte in den Augen. Schließlich aber war es so weit. Eine
Dose mit konserviertem Beef wurde gewärmt und schmeckte herrlich zu
Schiffszwieback und Wein. Peter und Fritz wurden wunderbar satt,
ein Gefühl, das sie schon lange nicht mehr [bookmark: page174] kannten; der Kaffee wurde
gemacht, das heißt, Kaffeepulver wurde in das kochende Wasser
gegossen. Das Getränk war etwas dünn, aber sehr belebend. Tassen
und Zucker gehörten mit zu ihrer Ausrüstung, Löffel aber fehlten.
Dafür gab es Zweige im Ueberfluß und die eigneten sich wunderschön
zum Umrühren. Peter und Fritz waren sich einig, daß sie lange nicht
so herrlich gespeist hatten.

		Peter zündete sich eine Zigarre an und dann begann eine längere
Beratung.

		Zwischen den vielen nützlichen Sachen, die der praktische
Steuermann mitgenommen hatte, war auch ein kleiner Kompaß, Don
Pedros Taschenuhr und eine Flußkarte. Diese wurde auf dem Sand
ausgebreitet, der Kompaß aufgestellt und da lagen nun beide Jungen
auf dem Bauch und studierten die Lage.

		Peter maß mit einem Schwefelholz die Entfernung von dem Ort, wo
der Dampfer geankert hatte, bis zur Küste. Viel weiter, als
anderthalbhundert englische Meilen konnte es nicht sein, und mit
zwei Meilen Strom war also ungefähr der vierte Teil der Entfernung
zurückgelegt. Der Ankerplatz war auf der Karte als »Santa Cruz«
bezeichnet, und von dort lief der Fluß zur Küste, bis er bei einer
Stadt, die »Calle Portugese« hieß, mündete. Wenn sie dort nur ein
Schiff antreffen würden!

		Die Knaben beschlossen, am nächsten Tag zu rudern, dann würde es
schneller gehen. Hier auf der Insel wollten sie die Nacht über
bleiben, aber sie bestimmten, daß sie im Boot schlafen wollten, um
im Falle der Gefahr schnell fortkommen zu können. Der eine sollte
Wache halten, während der andere schlief.

		Es fing an dunkel zu werden, die Sterne tauchten nach und nach
auf, und die Moskitos fanden sich ein und schwirrten wie kleine
Pfeile durch die Luft. Bald stachen sie sie auf den Beinen, bald am
Hals. Es war fast nicht zum aushalten. Glücklicherweise erinnerte
Fritz sich, daß er – trotz Peters Protest – das Moskitonetz
mitgenommen, das Pampina ihnen genäht hatte. Es war um die Kleider
gewickelt; Fritz hatte es eigentlich mehr als Erinnerung [bookmark: page175] an die alte
Donna mitgenommen, als zum Gebrauch. Jetzt kam es ihnen zu statten.
Es wurde über die beiden Riemen gehängt, die sie in den Sand
bohrten, und schützte gut vor Mücken. Peter streckte sich unter das
Netz auf die Decke, Fritz hatte die erste Wache.

		Er saß mit dem Rücken gegen das Boot und wachte in der dunkeln
Nacht. Moskitos schwärmten in dichten Wolken. Es war beschwerlich,
sie sich vom Leibe zu halten. Aber ihre Stiche hielten ihn wach,
das war ein immerhin Gutes, denn Fritz war müde.

		Das Rieseln des Flusses auf dem sandigen Ufer der Insel klang
einförmig und wehmütig – das Sausen des Windes über den Wipfeln der
Bäume war wie ein leises Klagen. Fritz wurde es ganz unheimlich
zumute. Er blickte sich furchtsam um, bei dem geringsten Laut
schreckte er zusammen und griff nach der Büchse, die ihm im Schoß
lag.

		Als der Mond aufging wurde es besser, aber die Wälder längs der
Flußufer standen wie schwarze Mauern da und warfen dunkle Schatten
über das Wasser.

		Leise Flügelschläge ließen sich hören, ein großer Vogel, eine
Eule, flog mit jammerndem Schreien quer über das Wasser. Da
plätscherte etwas zwischen dem Schilf drüben am Ufer. Fritz konnte
durch sein Fernglas sehen, daß es eine Schar Schweine war, die im
Morast wateten. Ihre Rüssel waren lang und gebogen – jetzt kamen
sie in den Mondschein hinaus – es waren Tapiere. Fritz kannte sie
von einem Besuch bei Hagenbeck in Hamburg.

		Sie wateten in das Wasser hinaus und grunzten; sie waren keine
hundert Meter von Fritz entfernt, der jede ihrer Bewegungen
deutlich verfolgen konnte; es waren auch Junge dabei; sie sprangen
herum und spielten am Ufer, während die Alten sich ins Wasser
warfen und mit dem Rüssel überm Wasser schwammen. Fritz wurde ganz
froh zu Mute, als er dieses friedliche Tierleben in der stillen,
mondklaren Nacht sah.

		Das Idyll aber wurde gestört.

		[bookmark: page176]
Plötzlich erhob die ganze Schar ein entsetzliches Geheul;
Angstgeschrei und Gegrunze vermischten sich mit dem Laut von
spritzendem Wasser und Patschen im Morast. Die ganze Herde
flüchtete in den Fluß hinaus und schwamm zur Insel hinüber. Vom
Ufer aber ertönte Geschrei und Gejammer, wie von einem Tier in
Todesangst, und der Wald hallte im selben Augenblick von einem
solchen Gebrüll wieder, daß Fritz die Haare auf dem Kopfe zu Berge
standen und Peter unter seinem Netz in die Höhe sprang. Gebrüll auf
Gebrüll ertönte, und das Echo antwortete; anderes teuflisches
Geheul klang von weiter fort. Es war, als ob die stillen Wälder
plötzlich lebendig würden, erfüllt von dem Lärm und Gekreisch böser
Geister.

		Auf die Insel der Knaben kam die schwimmende, prustende und
grunzende Tapierherde losgesteuert. Was war da zu machen? Dem
Angriff von einigen fünfzig großen Tieren zu widerstehen, das war
unmöglich. Peter und Fritz sprangen hinter die Jolle und lagen auf
ihren Knien, die Büchsen in Bereitschaft. Da kam die Schar,
galoppierend, sich überstürzend, indem sie den Sand mit ihren
schweren Füßen aufwühlten. Die Insel erzitterte, Büsche krachten,
quer über die Sandbank stürzte die ganze Herde; zuletzt kamen zehn
bis zwölf kleine Ferkel, die in den Fußspuren der Alten
vorwärtsjagten.

		Peter legte die Büchse an die Backe – Bum! – knallte ein Schuß,
und eines der Ferkel lag zappelnd auf dem Sand, während der Rest
weiterschwamm, quer über die harte Strömung.

		Peter sprang auf den kleinen Tapier zu, welcher sich im Tode
wand, und mit dem Gewehrkolben versetzte er ihm einen Schlag gegen
die Stirn, so daß er ganz still lag.

		»Das ist ein schöner Braten für morgen,« rief der forsche Junge,
»und eine gute Aufbesserung für unseren Proviant.«

		Nach dem Schuß war es still geworden im Urwald. Es war, als ob
der Laut der knallenden Büchse die wilden Tiere gewarnt hätte: Der
Mensch ist in der Nähe, hütet Euch!

		[bookmark: page177] Der
Rest der Nacht verstrich ohne die geringste Störung.

		Als der Morgen dämmerte, standen die Knaben auf, erfrischt durch
ihren Schlaf – denn der letzte Wachthabende war der Müdigkeit
unterlegen und hatte auf dem trockenen, warmen Sand geschlafen. Die
Mücken hatten die schlafenden Knaben schlimm zugerichtet, aber es
half, als sie sich ihrer Kleider entledigten und ein Bad
nahmen.

		Fritz zündete wieder das Feuer an, während Peter mit seinem
spanischen Messer ein Hinterbein von dem jungen Tapier abschnitt.
Als das Wasser kochte, der Kaffee gemacht und das Feuer fast
ausgebrannt war, legte Peter einige große, flache Steine über die
qualmende Glut und darüber röstete er den Tapierschinken. Etwas
verbrannt und verkohlt wurde er von außen, aber drinnen saß
herrliches, gutgebratenes, hellrotes Fleisch, das vortrefflich
schmeckte.

		Der Rest wurde fürs Mittagessen aufbewahrt. Das Boot wurde
gepackt und wieder ins Wasser geschoben; die Knaben legten die
Riemen aus und dann ging es mit reißender Geschwindigkeit nach
Norden. Der Strom lief eine gute Fahrt, und später bekamen sie noch
einen frischen Wind von achtern. Ein viereckiges Stück Leinwand
wurde als Segel gesetzt; und indem sie mit dem einen Riemen
steuerten, strich das Schiff schnell und sicher mit dem Strom.

		Am Abend war kein guter Landungsplatz zu finden, so daß sie sich
entschließen mußten, im Boot zu bleiben. Sie vertäuten es an einem
Ast, der über die Wasserfläche ragte. Erst aber schnitten die
Knaben langes, weiches Schilf vom Ufer und breiteten es in einer
dicken Schicht über den Boden des Bootes; da lagen sie nun weich,
mit dem Moskitonetz über sich und wurden von dem leisen Schaukeln
der Jolle und dem sanften Plätschern des Flusses gegen die
Bootplanken, in Schlaf gelullt.

		Am Morgen, als sie erwachten und gerade das Tau gelöst hatten,
schien es Peter, als höre er den gedämpften Laut von fernem, aber
regelmäßigem Wassergeplätscher; sollte es ein Dampfer sein? [bookmark: page178] Voll Angst,
daß der Caballero sie verfolgte, suchten sie sich ein Versteck und
ruderten die Jolle zwischen das dichte Schilf.

		Von dort konnten sie sehen, was auf dem Fluß vor sich ging; wenn
Peter sich erhob, hatte er Ausblick über den Fluß, wohl eine halbe
Meile nach Süden. Lange dauerte es nicht, bis sich ein weißer
Dampfer zeigte, aus dessen Schornstein schwarzer Rauch lotrecht in
die Höhe stieg. Aber Peter sah sofort mit seinen seekundigen Augen,
daß es nicht das Schiff des Generals sei. Leichten Herzens warteten
die Knaben, bis der Dampfer passiert war.

		Er war sehr merkwürdig anzusehen. Ueber dem eigentlichen Deck
erhob sich ein anderes, von Säulen getragen. Am Achterende drehte
sich ein großes Rad wie eine Wassermühle, indem es das Wasser mit
breiten Schaufeln aufwühlte.

		Für Peter und Fritz, die noch nie einen Flußdampfer gesehen
hatten, war dies ein seltsamer Anblick; solche Art Schiffe aber
sind sowohl in Nord- wie in Südamerika ganz gebräuchlich, besonders
da, wo seichtes Wasser ist, und wo Schiffe einen flachen Kiel haben
müssen, so daß eine gewöhnliche Schraube oder ein Rad nicht
verwendbar sind. Es waren viele Menschen auf dem Dampfer, besonders
auf dem obersten Deck, wo ein Tisch mit einem Tischtuch und vielen
Tellern gedeckt stand. Die Knaben wünschten sich dorthin; ach, wer
doch wieder wie andere Menschen essen und auf einem Stuhl sitzen
könnte!

		Der Dampfer aber glitt vorbei. Peter merkte sich seine Richtung
genau, denn er war überzeugt, daß sie jetzt nicht mehr weit von der
Küste entfernt seien.

		Als sie weiterruderten, konnten sie noch den weißen Rumpf und
den schwarzen Rauch unterscheiden. Dann drehte der Dampfer nach
Osten und verschwand.

		Der Fluß aber erweiterte sich und glich bald einem großen See,
das Segel konnte gesetzt werden, und nun ging es rasch vorwärts.
Bald glitt die Jolle an einer einsamen Hütte auf einem offenen
Platz im Walde vorüber, bald kam ein Kanoe mit einem [bookmark: page179] Eingeborenen
vorbei. Es schien, als ob diese Gegend bewohnt sei. Immer häufiger
sahen die Knaben Häuser und bebaute Felder, Boote, die an kleinen
Stegen im Fluß vertäut lagen und große Stapel Brennholz, die sich
hier und dort am Ufer erhoben. Das deutete darauf, daß Dampfer
erwartet wurden. Einmal passierten sie einen gewaltigen Prahm; drei
Indianer und ein Neger brachten ihn mit Stangen vorwärts. Der Prahm
war leer, aber er hatte Brennholz an Bord gehabt, das konnte man an
der Rinde und an den Holzsplittern sehen, die auf dem Boden lagen.
Aber weder die Indianer noch der Neger nahmen Notiz von der kleinen
Jolle, die dicht an ihnen vorbeifuhr.

		Diese Begegnung machte die Knaben mutiger, denn nach dem Kampf
mit dem Kanonenboot war ihnen ein solcher Schrecken vor Verfolgung
und Polizei in die Glieder gefahren, daß sie sich einbildeten,
jeder würde sie für Räuber und Aufrührer halten und sie der
Obrigkeit ausliefern.

		»Ich glaube gar nicht, daß wir solche Angst zu haben brauchen,«
sagte Peter, als er und Fritz die Riemen ruhen und das Boot treiben
ließen, um die Begebenheit mit dem Prahm in Ruhe zu besprechen.
»Sie können uns doch unmöglich ins Gefängnis stecken, wenn wir gar
nichts getan haben.«

		»Aber wenn die Polizei uns fragt, wo wir herkommen.«

		»Wir können doch auf nichts antworten, was wir nicht verstehen,
Fritz. Im übrigen kann uns doch auch niemand ansehen, daß wir von
Bord des »Don Carlos« kommen. Man weiß sicher überhaupt nichts von
dem Zusammenstoß mit dem Kanonenboot; Du kannst überzeugt sein, daß
sie hier keinen Telegraphen haben.«

		»Meinst Du, daß wir so ohne weiteres an Land gehen können?«
fragte Fritz mit bedenklicher Miene. »Gesetzt, daß jemand den
Schrein mit dem vielen Geld entdeckt; kein Mensch wird uns glauben,
daß wir auf ehrliche Weise in dessen Besitz gekommen sind.«

		Peter fuhr sich durchs Haar: »Das mit dem Schrein ist 'ne faule
Sache; er ist so mörderlich schwer und das Gold wiegt auch. [bookmark: page180] Wir wollen
lieber alles herausnehmen und den Schrein fortwerfen – das hat uns
Don Pedro ja auch ausdrücklich erlaubt.«

		Es war just zu der Tageszeit, wo die Knabenmagen mit Energie ihr
Mittagessen forderten. Die Jolle wurde deshalb ein gutes Stück vom
Lande gerudert und durfte den Fluß hinabtreiben, die Bettdecke
wurde zu einem Sonnensegel verwandt und das Essen wurde ausgepackt.
Als die Mahlzeit aber beendigt war, holte Peter den Schrein hervor,
denn er hatte beschlossen, daß er ihn nicht mit an Land nehmen
wollte; er konnte sie verraten und ihnen Ungelegenheiten
bereiten.

		Es war nicht leicht, das Schloß zu öffnen, aber schließlich
glückte es, und Reichtum strahlte ihnen entgegen. Peter nahm die
Geldscheine heraus, da waren sowohl spanische Pesetas wie
französische Franks, aber sie hatten denselben Wert. Alle Scheine
lauteten auf 100 und 500, es war ein dickes Paket; und als das
Zählen ihm schwer fiel, wollte er Hilfe haben und drehte sich
deshalb zu Fritz um, der alle Schachteln offen vor sich hatte und
ihren Inhalt betrachtete.

		»Heiliger Himmel!« rief Peter aus. »das sind ja lauter Diamanten
und Karfunkeln, oder wie sie sonst heißen.«

		Schön waren Pampinas Schmucksachen, und viel Geld mußten sie
wert sein! Das konnten die Knaben sich ausrechnen, obgleich sie die
Ringe, das Armband und die beiden Broschen, die in den Etui lagen,
nicht richtig einzuschätzen verstanden. Eine kleine, silberne Dose
mit schwarzem Samt gefüttert, war ganz voll von Perlen, weißen und
runden, so groß wie Erbsen. In einer anderen Schachtel lagen lauter
farbige Steine, grüne, rote und blaue. Daraus machte Fritz sich
nichts. Das Armband aber war aus Gold mit blitzenden Diamanten und
die Ringe auch.

		»Dies Zeug müssen wir gut verstauen, Fritz; die Schachteln
können wir in unsere Zeugbündel packen, das Geld aber müssen wir
auf dem Körper tragen und die alte Brieftasche auch. – Ich wollte
Dich übrigens gebeten haben, mir beim Zählen der Geldscheine zu
[bookmark: page181] helfen. Es
ist eine mörderliche Masse. Nimm Du die Hälfte und zähl.«

		Fritz kam zu dem Resultat, daß er 4600 Franks in seinem Haufen
hatte und Peter hatte 7000.

		»Wieviel ist das zusammen – laß mal sehen – 11 600, das ist
kolossal, und außerdem sind noch tausend Franks in Gold da. – Wären
wir nur erst mit all den Moneten zu Hause.«

		Peter saß eine Weile nachdenklich da, dann rief er aus: »Du mußt
mir etwas versprechen, Fritz, gib mir Deine Hand darauf!« Fritz
reichte ihm seine Hand und sah ihn fragend an.

		»Du sollst die Hälfte des Geldes haben, wenn wir nach Hause
kommen,« sagte Peter mit großer Bestimmtheit.

		Fritz aber protestierte. Peter sollte es selbst behalten.

		»Bedenke, wie arm Deine Mutter ist und mein Alter hat Geld
genug.« Peter aber war wie gewöhnlich eigensinnig.

		»Du hast mir Deine Hand darauf gegeben, Fritz, und Du mußt Dein
Wort halten.«

		»Ja, das ist wahr, aber dann mußt Du auch die Hälfte von diesen
Dingern annehmen, die Pampina mir geschenkt hat – willst Du mir
Deine Hand darauf geben?«

		Peter streckte seine Hand zu Fritz hinüber, damit war dieser
Pakt geschlossen.

		Es war eine ordentliche Arbeit, die Schachteln in ein Paar
Unterhosen zu verstauen und diese in das übrige Zeug einzuwickeln;
aber noch schlimmer war es, die Geldscheine und die Brieftasche zu
verstecken. Die Knaben aber fanden einen Ausweg. Beide Teile wurden
in Taschentücher eingehüllt und mit einer Schnur sorgfältig
umwickelt, und dann hängten sie sich die Pakete um den Hals auf
ihre nackte Brust. Peter bekam das Geld und Fritz die Brieftasche.
Die Geldrollen wurden auch verteilt. Jeder bekam 25 Goldstücke, die
sie in die Taschen stopften; aber das rasselte zu sehr, darum
verwendete Peter die Zinndose und Fritz einen halben Strumpf als
Geldbörse; den Schrein warfen sie in den Fluß.

		[bookmark: page182] Mit
dieser Arbeit war die Zeit vergangen und das Boot ein gutes Stück
abwärts getrieben, und so eifrig waren die Knaben gewesen, daß sie
ganz vergessen hatten, sich umzusehen. Als nun das Sonnensegel
geborgen und das Rudern fortgesetzt wurde, entdeckten sie, daß
etwas weiterhin auf dem anderen Flußuser eine lange Häuserreihe
lag, und nachdem sie eine halbe Stunde gerudert hatten, wurden sie
mehrerer Schiffe ansichtig, die auf dem Fluß verankert lagen,
dazwischen der weiße Dampfer, mit dem merkwürdigen Rad.

		Dort in der Nähe lag gewiß die Stadt, obgleich sie noch nicht zu
sehen war, und die Knaben faßten den Entschluß, nicht weiter zu
rudern, sondern das Boot mit seinem Inhalt zu verstecken und selbst
an Land zu gehen, um die Verhältnisse zu untersuchen.

		Bald fanden sie einen bequemen Landungsplatz. Hinter einer
Landzunge lag eine baufällige Hütte, von Gebüsch umgeben. Sie sah
aus, als sei sie seit langem von ihren Bewohnern verlassen worden,
und unten am Fluß wuchs so viel Rohr und Schilf, daß die Jolle fast
versteckt liegen konnte.

		In der Hütte, durch dessen Dach die Sonnenstrahlen freien
Zutritt hatten, versteckten sie alles, was im Boot war, Proviant,
Büchsen und die übrigen Sachen. Nur ihr Zeug nahmen sie mit, das in
dem Segeltuch verstaut war. Mit Don Pedros neuesten Flanellanzügen
bekleidet und mit dem Geld und den beiden Revolvern in der Tasche –
Peter hatte sein solides Messer umgeschnallt und Fritz das Fernglas
auf dem Rücken – arbeiteten die beiden Knaben sich zwischen den
Büschen am Flußufer vorwärts. Bald fanden sie einen Weg und jetzt
trabten sie getrost vorwärts, mit dem Sack zwischen sich, während
die Sonne ihnen auf den Rücken brannte. [bookmark: page183]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Heimwärts

		Calle Portugese war just die Stadt, der die Knaben sich jetzt
mit raschen Schritten näherten. Ein imponierender Ort war es
wahrlich nicht; eine alte, katholische Kirche, mit einer
buckelförmigen Kuppel mitten auf dem Rücken, ein flachgedecktes,
weißes Zollgebäude und zehn bis zwölf andere Häuser lagen in einer
Reihe dem altmodischen Steinquai gegenüber, und hinter diesem
zentralen Teil breitete sich in grauer Einförmigkeit die Neger- und
Indianerstadt aus – lauter kleine, palmengedeckte Hütten.

		Auf die beiden jugendlichen Flüchtlinge aber, die so lange nur
Urwälder vor Augen gehabt hatten und für die die elendeste
Blockhütte ein besonderer Anblick gewesen war, wirkte Calle
Portugese wie eine Großstadt, ein Zentrum der Zivilisation.

		Die moosbewachsene, kleine Kirche erweckte ihre Bewunderung,
aber an dem Zollgebäude schlichen sie bangen Herzens vorbei, denn
zwei uniformierte Männer saßen hinter dem offenen Fenster und
starrten neugierig hinter den fremden Jungen her.

		Das nächste Haus in der Reihe aber war gerade der Ort, den sie
suchten; denn auf dem Dach war ein Schild angebracht, mit dem
prangenden Namen: »Grand Hotel de Panama,« und in einem der Fenster
des Parterres stand zu lesen » English
spoken.«

		Die Knaben nahmen allen Mut zusammen und gingen durch die Tür.
Peter natürlich voran.

		Das Parterre war eine sinnreiche Kombination von Café und Laden,
und der Besitzer des Hauses, Mister Daniel Smith, dessen
rotbärtiges Gesicht, mit blauer Brille vor den hellen, sonnenmüden
Augen, über ein ungeheures Hauptbuch auf dem Pult hervorragte, war
der betriebsamste Kaufmann und einzige Hotelwirt der Stadt.

		Herr Smith war ein Mann, der nur das eine Ziel hatte: Geld zu
verdienen. Er mischte sich nie in die privaten Angelegenheiten
seiner Gäste, eine Politik, die sich an diesem Ort, wo mindestens
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dritte Mann ein Spitzbube und jeder fünfte reif für den Galgen war,
besonders gut bewährte.

		»Können wir ein Zimmer bekommen?« fragte Peter, in seinem besten
Englisch und mit einem würdigen Gesicht.

		»Soviel Ihr wollt, mein lieber Freund,« antwortete Herr Smith
überlegen und herablassend. »Die Frage ist nur, ob Ihr es bezahlen
könnt.« Er kratzte sich seinen roten Vollbart und sah mit Mißtrauen
auf die beiden verstaubten Burschen herab, die allerdings nicht den
Eindruck machten, als ob sie Millionäre seien.

		»Wir möchten ein Zimmer mit zwei Betten und Beköstigung haben –
wieviel macht das täglich?«

		»Das macht anderthalb Dollar für jeden – und die Bezahlung wird
immer voraus entrichtet.«

		Peter steckte die Fäuste in die Hosentaschen und machte ein
beleidigtes Gesicht:

		»Wir pflegen nicht zu betrügen, und ob wir hinterher bezahlen,
oder vorher, das ist mir ganz Wurst« – wieviel macht es pro Tag in
Pesetas, ich meine in Gold.«

		Die Zinndose mit den rasselnden Goldstücken kam an den Tag, und
Peter nahm einige Münzen heraus, die von seiner flachen Hand dem
Hotelwirt in die blauen Augen stachen.

		»Ih, das ist eine ganz andere Sache – Sie müssen wissen, hier
kommen so viele, die man nicht kennt – – – sagen wir also fünf
Pesetas für jeden pro Tag – in Gold.«

		Peter gab ihm eine Münze: »Bitte, hier ist für die ersten zwei
Tage – aber es muß das beste Zimmer sein.«

		Herr Smith wurde jetzt die Höflichkeit selber und bald darauf
waren die Knaben in einem großen, luftigen und verhältnismäßig gut
möblierten Zimmer, mit einem Balkon zum Fluß, installiert. Zwei
Eisenbetten mit Moskitonetzen über schneeweißen Bettüchern,
Waschtische und eine große Blechbadewanne, das waren
Herrlichkeiten, bei deren Anblick Fritz beinahe bis an die Decke
sprang, als [bookmark: page185] das flachnasige, ebenholzschwarze Stubenmädchen
die Tür hinter sich geschlossen hatte.

		»Was für ein Zimmer und was für ein Balkon – und eine Badewanne
– und ein Bett für jeden! Peter, mir ist, als wären wir im
Paradies.«

		Peter aber war damit beschäftigt, die Schlösser zu den beiden
Türen zu untersuchen, ob sie auch ordentlich zu schließen
seien.

		»Gott sei Dank, daß wir die Moneten des Kapitäns haben – der
englische Lümmel hätte uns keinen Tropfen Wasser gegönnt, wenn wir
zwei arme Luder gewesen wären, darauf kannst Du Gift nehmen.«

		»Bist Du hungrig, Peter? Ich kann es fast nicht mehr aushalten.
Was hast Du zum Abendbrot bestellt?«

		»Bestellt – woher sollte ich wissen, was hier zu haben ist; ich
habe nur gesagt, daß wir in einer halben Stunde essen wollen. Was
meinst Du, wenn wir uns erst etwas waschen würden. Es liegt Seife
auf dem Waschtisch.«

		Im Handumdrehen saßen die beiden nackten, sonnenverbrannten und
schmutzigen Knaben in der großen Badewanne und schäumten von
Seife.

		»Ha! Wie ist es herrlich, wieder rein zu werden – wir müssen uns
eine Nagelbürste kaufen, Peter, und Zahnbürsten – ich habe seit
unserm Schiffbruch meine Zähne nicht mehr geputzt.«

		»Du mußt immer gleich den Grafen spielen, aber mir ist es recht,
laß uns nur vornehm tun – wir können es uns ja erlauben!«

		Eine halbe Stunde später fielen die reingewaschenen Jungen mit
einem solchen Appetit über das Mittagessen her, daß selbst der
Mulattenkellner staunte, der es doch sonst an Gefräßigkeit mit
jedem ausnehmen konnte; Reissuppe, gekochter Flußaal, Schildkröte
mit gestobtem Mais und eine Schale mit Früchten – Bananen und
blauen Feigen – verschwanden in Peters und Fritz' ausgehungertem
Magen.
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Schüsseln ließen sich leicht hinaustragen, denn es war buchstäblich
kein Bissen von den Gerichten übriggeblieben. Eine Flasche Bier
verschwand denselben Weg wie das Essen; Fritz sprang in die Höhe,
als er die Etikette sah: Echtes Münchner Pschorr-Bräu. Das
waren die ersten deutschen Worte, die er sah, seit sie die Briefe
im Dom von Cadix gelesen hatten, und das war schon so lange, lange
her; es konnten ebenso gut zwei Jahre her sein, anstatt knapp zwei
Monate, wie es in Wirklichkeit war.

		Aber wie das Essen ihnen geschmeckt hatte und wie herrlich satt
sie waren!

		»Wenn wir jeden Tag so essen, wird er nicht viel an den fünf
Pesetas verdienen,« meinte Peter, »aber das ist diesem englischen
Geldmacher gut.«

		Kaum war die Mahlzeit beendet, als sie so von Müdigkeit
überwältigt wurden, daß sie beim Kaffee kaum ihre Augen mehr
aufhalten konnten. Nachdem sie ihn getrunken hatten, gingen sie auf
ihr Zimmer, verschlossen die Türen sorgfältig, entkleideten sich
schnell und streckten ihre müden Glieder zum erstenmal seit der
Abreise von Flensburg in einem richtigen Bett.

		»Ach, wie lieg ich schön,« klang es aus Fritz' Moskitonetz; ein
gewaltiges Gähnen war Peters Antwort, und dann schliefen sie beide
sänftiglich ein.

		* * *

		Der nächste Tag war einbringend für Mister Daniel Smith, denn
seine beiden Einlogierer machten nach dem Frühstück einen
bedeutenden Einkauf: Einen soliden Koffer mit Patentschloß, alle
möglichen Toilettesachen, Hemden und Strümpfe, zwei ganze Anzüge,
die von dem chinesischen Schneider des Ortes allerdings etwas
eingenäht werden mußten. Alles wurde bar mit roten Goldstücken
bezahlt. Mister Smith behandelte sie nicht mehr so von oben [bookmark: page187] herab, sondern
mit ausgesuchter Höflichkeit, aber mit einem Anstrich von
Gemütlichkeit, der jedoch Peter, dem ängstlichen Wächter seiner
eigenen Würde, durchaus nicht gefiel.

		Als Fritz gerade vor dem Spiegel eine weiße Seemannsmütze
probierte, fiel sein Auge auf ein weißes Schild. Dort stand mit
roten Buchstaben: Hamburg–Südamerikanische
Dampfschiffahrt-Gesellschaft. Darüber war ein Ozeandampfer in blau,
und darunter standen Namen von Schiffen und Städten. Ein schwarzes
Bleistiftkreuz bezeichnete die Stelle, wo Calle Portugese
stand.

		»Peter, sind wir nicht im August? Ich habe keine Ahnung, welches
Datum wir haben – am zehnten kommt ein Dampfer her.«

		Herr Smith unterrichtete sie, daß es der achte sei und daß der
Dampfer »Rhenania« in den nächsten Tagen auf der Heimreise nach
Hamburg erwartet würde. Er sei selbst Agent für die Linie.

		»Wünschen Sie vielleicht Billete für Hamburg,« fragte er
diensteifrig, »das macht zweihundert Franks für die erste Klasse,
wenn Platz da ist – die zweite Klasse kostet 120, Kinder die
Hälfte!« Hm! Hm! Nichts für ungut, es sollte nur ein kleiner Witz
sein,« so floß es honigsüß von den englischen Lippen. Fritz sah
Peter an und lächelte, mit blitzenden Augen; Peter aber blickte ihn
warnend an.

		»Wir wollten eigentlich den entgegengesetzten Weg – uns etwas
umsehen,« antwortete er mit einer Miene, als ob er die Lage genau
wäge, »aber wenn der Dampfer empfehlenswert ist –«

		»Die Rhenania!« Ein erstklassiger Dampfer, ausgezeichnete
Kajüten – tadellos tüchtiger Kapitän – – –«

		Peter aber zog Fritz aus dem Laden ins Freie, er konnte nicht
länger an sich halten, er mußte sich über das großartige Glück
freuen und Peter zeigte seine starken Zähne in einem breiten
Lachen, während Fritz jubelnd die Straße hinunterhüpfte, zum
Entsetzen der schwarzen Schweine, die sich auf der Straße
herumtrieben.

		»Mit einem Dampfer nach Hause, geradeswegs nach Hamburg! Hurrah,
Peter, das ist famos! – Wenn wir nur nach Hause telegraphieren
könnten.«
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»Telegraph gibts nicht – ich hab den Engländer heut Morgen gefragt;
und die Post geht natürlich mit demselben Dampfer wie wir, also
schreiben kann auch nichts nützen – Gott, was wird das für eine
Freude geben!«

		»Was wollen wir mit dem Boot machen, Peter – wollen wir uns
nicht mal danach umsehen?«

		»Nein, Du, wir wollen warten, bis der Dampfer kommt und dann
gleich an Bord rudern. Es geht nicht, daß wir all die Schießwaffen
hier im Hotel zeigen – der Engländer betrachtet schon unser Gold
mit Mißtrauen.«

		»Na, ich glaube eher, er freut sich, daß er es bekommt,« meinte
Fritz. »Aber was wollen wir denn machen, wollen wir uns nicht die
Haare schneiden lassen, wenn es einen Friseur gibt.«

		Sie fanden einen. Er war alt und schwarz und wohnte in einer
gewöhnlichen Negerhütte, aber die Jungen hatten es sehr nötig unter
die Schere zu kommen, und bald lagen hellbraune und rote Haarlocken
in brüderlichem Verein um den Friseurstuhl.

		* * *

		Außer dem weißen Raddampfer hatten nur drei Schonerbriggs im
Fluß längs des Quais gelegen. Als die Knaben aber am nächsten
Morgen erwachten, und von ihrer Balkontür übers Wasser blickten,
entdeckten sie zu ihrer unsagbaren Freude, einen stattlichen,
schwarzen Dampfer, von dem die deutsche Flagge wehte. Er mußte bei
Tagesgrauen gekommen sein. Im Handumdrehen waren sie
angekleidet.

		Unten im Café stand das Frühstück auf kleinen Tischen bereit und
die Jungen wollten sich gerade über die weichgekochten Eier
hermachen, als eine breitschultrige Gestalt hereintrat.

		Daß es ein Dampfschiffskapitän war, sahen sie gleich an der
militärischen Mütze mit den schmalen Goldtressen, und daß es ein
braver und liebenswürdiger Seemann war, das leuchtete ihm aus
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biederen, sonnenverbrannten Gesicht mit dem dichten, braunen
Backenbart und den lächelnden, blauen Augen. Er nahm dicht neben
Peter und Fritz an einem Tisch Platz und bestellte auf Spanisch
eine Flasche Bier.

		Peter stieß Fritz unterm Tisch an: »Der ist gewiß vom Dampfer,
Du!« Fritz antwortete ganz laut: »Ach, wenn ers doch wäre, ich
finde, er sieht so furchtbar nett aus.«

		»So, findest Du?« fragte der Fremde in heimatlichem,
holsteinischem Dialekt und wandte sich zu Fritz um, der vor
Entzücken in die Höhe sprang. Peter fuhr sich riesig verlegen mit
seinen Händen durchs Haar.

		»Wie in aller Welt, kommt denn Ihr, zwei deutsche Jungen, in
dieses Pestloch? Und wo wollt Ihr hin?«

		»Wir wollten gern nach Hamburg – mit dem Dampfer –« stammelte
Fritz, hochrot im Gesicht, »wir können die Reise bezahlen.«

		»Alle Wetter,« lachte der Kapitän, »ja, es ist Platz genug in
der Kajüte, oder wollt Ihr Deckplatz haben? He?«

		Fritz sah Peter an. »Nein, wir können die erste Kajüte bezahlen
– wollen Sie uns mitnehmen, Kapitän?«

		»Na, aber sicher, in einer halben Stunde aber müssen wir fort;
hier gibts ja nicht zwanzig Tonnen Waren an Bord zu nehmen. Könnt
Ihr Euer Zeug gleich zusammenpacken und mit mir an Bord gehen?«

		Das Frühstück wurde in aller Eile beendet, die Knaben rasten die
Treppe hinauf um zu packen. Sie hatten Zeug genug, um den Koffer zu
füllen und der Sack wurde auch noch voll.

		»Aber die Jolle, Peter, was sollen wir nun mit der Jolle
machen?«

		»Tja, wir müssen sehen, daß wir sie holen, das kann höchstens
eine Stunde dauern, ich will mal mit dem Kapitän darüber sprechen.«
Peter ging ins Café hinunter.

		Fritz packte inzwischen fertig und verschloß den Koffer gut,
denn alle seine Schachteln mit den Schmucksachen lagen ja darin,
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Revolvern gar nicht zu reden. Das neue Zeug mußte hübsch
zusammengelegt werden; das alles nahm Zeit. Da hörte er Peters
Schritte – –. »Na, was hat er gesagt – – was ist denn los?«

		Peter sah ganz verstört aus und hatte große Schweißperlen auf
der Stirn.

		»Wir müssen die Jolle im Stich lassen, Fritz, das ist 'ne faule
Geschichte – – also höre: Wie ich ins Café komme, sitzt der Kapitän
da und liest dem Wirt aus einer englischen Zeitung vor – mich sahen
sie glücklicherweise nicht – die ganze Geschichte vom »Don Carlos«
und dem Kanonenboot gab er zum Besten, und der Aufruhr soll
ausgebrochen sein; er hatte die Zeitung aus Caracas, wo der Dampfer
gerade gewesen ist – –«

		»Na, aber was weiter, sie können doch nicht wissen, daß wir vom
»Don Carlos« sind.

		»Weißt Du nicht mehr, Fritz, daß ich den Namen auf die Jolle
gemalt hab? Da steht »Don Carlos« auf beiden Seiten des
Stevens.«

		»Himmlische Güte, das ist wahr, dann müssen wir sie lieber
liegen lassen. Wie schade, denn ich hatte mich so darauf gefreut,
das liebe, alte Boot wieder nach Flensburg zu bringen. – Stell Dir
vor, Peter, wenn wir wieder Dorsche in der Jolle pilken
könnten.«

		Dabei aber ließ sich nichts machen, die Jolle mußte bleiben, wo
sie war. Die Knaben eilten zu Mister Smith hinunter, der ihnen zwei
Billette erster Klasse für 400 Franks aushändigte. Ihr Gold hätte
ordentlich Beine bekommen, wie Peter meinte, aber sie hatten ja
noch die Geldscheine.

		* * *
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»Rhenania« lichtete den Anker und dampfte aus der Flußmündung
heraus. Bald lag Calle Portugese wie ein weißer, sonnenbeschienener
Streifen zwischen den hohen Wäldern. Aber vor ihnen brauste das
Meer, das richtige, salzige Meer mit frischem Wind über den
schaumgekrönten Wellen. Noch war das Wasser gelb wie der Fluß, aber
lange dauerte es nicht, da wurde die Farbe reiner und immer blauer
und blauer.

		Peter und Fritz standen achtern und blickten zu dem schwindenden
Land hinüber. Wie ein böser Traum lag alles Erlebte hinter ihnen.
Keine Gefahren drohten mehr; dort, wo sie hinzogen, gab es weder
blutdürstige Aufrührer, halbwilde Indianer, große, scheußliche
Krokodile noch unheimliches Raubtiergebrüll in dunklen Urwäldern.
Das frische, salzige Meer, der große, solide Dampfer, der seine
zehn Knoten lief – in drei Wochen waren sie in Hamburg!

		Wie hatten sie es gut an Bord!

		Achtern lagen die Salons für die Passagiere mit einem großen
Promenadendeck. In der Mitte war der große Speisesaal, in dem
bequem zwanzig Personen sitzen konnten. Dort waren auch die
Schlafkajüten. Peter und Fritz hatten jeder eine, denn es waren
nicht viele Passagiere an Bord. Ein kleiner Kajütenjunge, genau so
einer wie Plumps-August, bediente; viermal am Tag gab es reichlich
zu essen und jeden Morgen ein salziges Brausebad im Badezimmer. Der
Kapitän hieß Petersen und war aus Kiel gebürtig; und all die andern
an Bord waren Deutsche, liebenswürdige, dicke, echte Hamburger.

		Was war es für ein himmlisches Gefühl, auf einem deutschen
Schiff zwischen lauter Deutschen zu sein, seine eigene Sprache zu
hören und noch dazu das breite, heimatliche Norddeutsch.

		Es dauerte nicht lange, bis Kapitän Petersen das ganze Vertrauen
der beiden Knaben gewonnen hatte. Er hatte so eine derbe,
vergnügliche Art, und Peter betrachtete ihn außerdem als seinen
Vorgesetzten. Schon am zweiten Tag nach der Abreise hatte Fritz
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ganze Geschichte erzählt: Von dem Schiffbruch der »Anne-Marie,« der
abenteuerlichen Reise den Fluß hinauf und der glücklichen Flucht.
Der Kapitän wollte seinen Ohren kaum trauen, als aber Peter ihm
nachher dasselbe erzählte, zweifelte er nicht mehr.

		Nach dem Mittagessen zum Kaffee schenkte er den Knaben leckeren,
süßen Likör ein, stieß mit ihnen an und sagte:

		»Ihr seid ein paar forsche Jungen, und der liebe Gott ist mit
Euch gewesen. Aber für eines müßt Ihr ihm besonders dankbar sein:
daß ich mit dem Dampfer gekommen bin und Ihr Calle Portugese den
Rücken wenden konntet. Denn wenn jemand entdeckt hätte, daß Ihr an
Bord des »Don Carlos« gewesen seid, wäret Ihr ins Gefängnis
geworfen und nicht lebend wieder herausgekommen; außerdem ist die
Stadt das schlimmste Pestloch in ganz Südamerika. Dort ist immer
gelbes Fieber und Malaria, und es ist als ein Wunder zu betrachten,
daß Ihr nicht schon auf der Nase liegt – – Prost, Jungens, möge es
mir vergönnt sein, Euch wohlbehalten nach Hause zu bringen!«

		Es leuchtete nicht wenig Bewunderung aus dem Blick des Kapitäns,
als er mit Peter und Fritz anstieß und er sagte halblaut zu sich
selbst, »ja, ja, es gibt doch noch fixe, deutsche Jungens im
Vaterlande!«

		Aber wie die Tage vergingen, wurde Peter mürrisch und
übellaunig, er langweilte sich, und es dauerte nicht lange, da
erklärte er, er könne es nicht länger aushalten, er müsse etwas zu
tun haben und darum ging er auf Wache mit den andern, hatte seinen
Rudertörn, maß die Sonne zur Mittagszeit und nahm an der Arbeit an
Bord teil, ebenso wie die übrigen Matrosen. Wieder zog die Freude
in sein Gemüt ein, wieder leuchtete sein sommersprossiges Gesicht
vor stillem Wohlbehagen.

		Fritz war nicht so arbeitsfreudig; wohl stand er des Morgens um
sechs Uhr auf, lief mit bloßen Beinen auf Deck umher und half beim
Spülen, im übrigen aber befand er sich sehr wohl bei Essen,
Trinken, Schlafen und Lesen; und der Grund war der, daß sein [bookmark: page193] zarter Körper
mehr unter den Strapazen auf dem Fluß gelitten hatte, als der des
abgehärteten Peter. Aber die Seereise stärkte ihn.

		Den 28. August fuhr die »Rhenania« in den Kanal ein und jetzt
ging es mit guter Fahrt längs der englischen Küste nach Osten. Drei
Tage noch, da glitt der Dampfer die Elbe hinauf, an Blankenese
vorbei, wo die Badegäste die Zurückkehrenden mit Taschentuchwinken
begrüßten, und legte in dem großen Quai der Dampfschiffahrtslinie
im Hamburger Hafen an.

		Wieder betraten Peter und Fritz deutschen Boden und nur wenige
Stunden trennten sie noch von Flensburg. Die »Rhenania« lief gegen
Abend in den Hafen ein, sie hatten aber beschlossen, die Nacht noch
an Bord zu bleiben und erst am nächsten Vormittag nach Flensburg
weiterzufahren. Denn sie wollten erst ein Telegramm an die Lieben
in Flensburg absenden. Dies hatten sie sich auf der Reise gründlich
überlegt. Es war ihnen klar, daß alle zu Hause sie tot und
ertrunken glaubten. Wenn nun Tante Minchen und Madam Most die
Nachricht von ihrer Heimkehr gar zu plötzlich erführen, konnte es
den alten Menschen das Leben kosten; und der Zollkontrolleur, der
einen Herzfehler hatte, das ging ja gar nicht an. Nein, Fritz hatte
es so am richtigsten gefunden: Wir telegraphieren an Onkel Brummer,
dann kann er die Bewohner von Villa Thule auf die frohe Nachricht
vorbereiten.

		Der Kapitän ging selbst mit ihnen zum Telegraphenamt und dort
wurde folgende Depesche aufgegeben:

		Reeder Brummer, Flensburg.

		Sind nach Hamburg gekommen mit Dampfer
»Rhenania«,

beide wohl, morgen in Flensburg. Vorbereite Thule.

		Fritz Klenow. Peter Most.

		Nachdem das besorgt war, und sie etwas Geld gewechselt hatten,
führte der Kapitän sie in das Restaurant von Kempinsky an der
Alster, um dort das letzte Mittagessen mit ihnen festlich zu
begehen. Die Freude war groß; die Knaben lachten und schwatzten
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durcheinander vor lauter Jubel darüber, daß sie morgen Vater und
Mutter und Tante Minchen wiedersehen sollten; und der gute Kapitän
saß ganz still dabei, mit feuchten Augen, gerührt über diesen
Jubel. Er hatte beide Knaben liebgewonnen und ihr Anblick erschien
ihm wie ein leibhaftiges Abenteuer, dessen Schluß er gern miterlebt
hätte. Aber das ging nicht an. Er bekam von Fritz das feierliche
Versprechen, daß er ihm schreiben wolle, wie alles abgelaufen sei;
und er sollte von ihnen beiden eine Photographie bekommen.

		Dann kehrten sie an Bord des Dampfers zurück und legten sich zum
letztenmal auf der »Rhenania« in ihre Koje. Der Kapitän hatte sie
mit einem guten Glas Rotwein traktiert und darum schliefen sie
trotz der freudigen Erregung auf der Stelle ein.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Das Wiedersehen

		Es war Markttag in Flensburg. Auf dem Marktplatz hielten in
langen Reihen Bauernwagen mit Gemüse und Obst. Die Bauern standen
mit der Pfeife im Mund und handelten mit den Bürgern der Stadt; sie
ließen sich gute Zeit, denn der Tag war lang und es galt, die
Preise in die Höhe zu schrauben.

		Madam Most trabte vom Markt nach Hause. Sie zog die Beine so
merkwürdig nach, als ob sie müde sei, und die früher so rundliche
Erscheinung hatte an Umfang abgenommen. Ihr Korb war mit Gemüse und
Früchten gefüllt.

		An der Ecke der Straße blieb sie stehen und blickte über den
Hafen und die Förde, wo Schiffe bei einer steifen Brise heraus- und
hereinstrichen; sie sah nach Glücksburg hinüber, wo leichte, weiße
Wolken über grünen Baumwipfeln trieben.
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Most seufzte und ging weiter, den Kopf voll von traurigen
Gedanken.

		Der Zug fuhr in die Station ein und die Passagiere wälzten sich
heraus. Darunter war auch Reeder Brummer; er war am Tage vorher in
Geschäften verreist gewesen und kam jetzt mit dem ersten Morgenzug
zurück. Er eilte in sein Kontor, während er mit den zahlreichen
Bekannten, denen er begegnete, Grüße austauschte, kurz und
mürrisch, wie es seine Art war.

		In dem großen Kontor saßen viele Kontoristen und schrieben. Sie
standen von ihren Pulten auf, als Brummer hereinkam.

		»Morgen, meine Herren, na was gibts heute – da liegt ja ein
ordentlicher Haufen Briefe.« Der Alte setzte sich an seinen
Arbeitstisch, öffnete und las, was die Post ihm gebracht hatte. Der
junge Kröger stand neben ihm, um seine Order entgegenzunehmen.

		Plötzlich sprang Brummer in die Höhe.

		»Potztausend,« wann ist dies Telegramm gekommen?« – Gestern
Abend – was, was steht da – – Himmel und alle Heiligen, wie ist es
nur möglich – –«

		Und Brummer raste ans Telephon.

		Klinglingling – Klinglingling – – – – »Diese Frauenzimmer passen
doch auch nie auf – he, – ist da jemand – ich möchte mit dem
Zollkontor sprechen –, und 'n bißchen plötzlich – – – Gott, was das
dauert! – Hier Brummer, ich möchte den Herrn Zollkontrolleur
sprechen – was – schon nach Haus gegangen! –

		»Ja, dann muß ich sofort nach Villa Thule, Kröger!« Brummer
griff nach seinen Hut und polterte aus der Tür.

		Kröger nahm das Telegramm vom Tisch und las:

		Sind nach Hamburg gekommen mit Dampfer
»Rhenania«,

Beide wohl, morgen in Flensburg. Vorbereite Thule.

		Fritz Klenow. Peter Most.
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»Kinder,« rief Kröger aus, »habt Ihr schon gehört? Fritz Klenow ist
nach Hause gekommen zusammen mit Madam Mosts Sohn,« und alle
Federhalter fielen auf die Pulte, daß die Tinte nur so
herumspritzte. Das war eine Neuigkeit!

		* * *

		In Villa Thules Eßzimmer stand der Tisch gedeckt. Fräulein
Minchen ging umher und ordnete dies und das; ab und zu brachte
Madam Most aus der Küche allerlei Frühstücksgerichte herein; Eier,
Bücklinge, Radieschen und Koteletts; endlich sah man den
Zollkontrolleur durch den Garten auf das Haus zukommen.

		Er sah blaß und betrübt aus, und seine Haltung war nicht mehr so
aufrecht, wie vor drei Monaten, seit er die Gewißheit von dem Tode
des Sohnes erhalten hatte.

		Klenow und seine Schwester saßen sich gegenüber und aßen:

		»Du siehst heute wieder blaß aus, Minna, hast Du schlecht
geschlafen heut Nacht?«

		Die alte Dame sah mit rotgeränderten, verweinten Augen hinter
der Brille zu ihrem Bruder auf.

		»Ach, die Nächte sind das Schlimmste – heut Nacht hat mir wieder
von ihm geträumt; der geliebte Junge stand leibhaftig mitten im
Garten und streckte die Arme nach mir aus – lächelnd und rotwangig
– ach, August, ich überlebe es nicht.« Fräulein Minna legte die
Brille auf den Tisch, zog ihr Taschentuch aus der Tasche und weinte
bitterlich.

		Klenow beugte den Kopf auf den Teller herab und seufzte.

		»Der Wille des Herrn geschehe, Minna, aber es ist ein harter
Schlag für uns beide.«

		»Ja, weshalb mußten wir so hart getroffen werden,« fuhr das alte
Fräulein fort und trocknete sich die Augen, »wie konnte der liebe
Gott nur so unbarmherzig sein und unsern Jungen ertrinken lassen.
Der Steuermann ist doch gerettet worden – daß [bookmark: page197] er nicht auch Fritz mit sich
in den Dampfer hinaufziehen konnte – aber solche Leute denken eben
nur an sich selbst,« fügte sie mit Bitterkeit hinzu.

		»Ich glaube, Du tust Klaus Döse Unrecht, er hielt viel von Fritz
– – aber die Nacht war dunkel und neblig und das ganze ging ja so –
– – – Aber was ist denn das, wer reißt denn so an der Hausglocke –
–«

		Draußen im Entree klingelte die Glocke, als wenn das Haus
zusammenstürzen sollte, und Madam Most öffnete schleunigst.

		Vom Frühstückstisch konnte man Brummers tiefen Baß hören.

		»Ist der Herr zu Hause, Madam Most, ich muß ihn sofort
sprechen.«

		»Wollen Sie nicht hereinkommen, Herr Brummer?« erklang Madam
Mosts erstaunte Stimme.

		»Nein, er muß sofort herauskommen.«

		Klenow kam mit der Serviette in der Hand heraus.

		»Guten Tag, lieber Brummer, – – –«

		»Komm mit in Dein Rauchzimmer, Klenow. Ich habe Dir etwas
Wichtiges mitzuteilen.« Der Reeder sah ganz verstört aus.

		»Willst Du nicht lieber mit ins Eßzimmer kommen? Wir sind gerade
beim Frühstück.«

		»Zum Teufel mit dem Frühstück, komm nur – –« Und die beiden
Alten gingen in Klenows Rauchzimmer.

		»Was ist denn los?«

		»Sei gefaßt, Klenow, sei gefaßt – – Gott, wie soll ich nur
anfangen – – ich glaube, alles ist in schönster Ordnung!« platzte
Brummer heraus.

		»Was ist in schönster Ordnung?« Klenow betrachtete seinen
erregten Freund voller Bestürzung. Er glaubte, er hätte einen
Sonnenstich bekommen.

		»Alles ist in schönster Ordnung mit dem Jungen, Fritz natürlich
– –«

		[bookmark: page198] »Was
sagst Du, hast Du Nachricht bekommen?« Klenow wurde so weiß wie
sein Vorhemd und schnappte nach Luft.

		Da hörten sie einen lauten, gellenden Schrei aus dem Eßzimmer,
einen Angstruf, so daß Klenow und Brummer hinausstürzten.

		Im Eßzimmer, dessen Tür auf die Veranda ging, stand Fräulein
Klenow mit hocherhobenen Armen, das Gesicht von Entsetzen geprägt.
Sie schrie: Fritz! Fritz! und fiel ohnmächtig nieder. Brummer kam
gerade zur rechten Zeit, um sie in seinen Arm aufzufangen und sie
aufs Sofa zu legen. Dann drehte er sich um und blickte hinaus.

		Draußen im Garten, vom hellen Sonnenschein beschienen, standen
mitten auf dem grünen Rasen zwei Knaben mit Strohhüten über
sonnenverbrannten Gesichtern, weiße Anzüge hatten sie an und die
Freude leuchtete ihnen aus den Augen.

		Der kleinste von ihnen streckte die Arme aus: »Vater! Guten Tag,
Vater!« rief er und sprang auf die Veranda zu. Bei der Treppe
erreichte er seinen Vater und fiel ihm um den Hals. Festumschlungen
saßen sie auf der Treppe und weinten und lachten zu gleicher Zeit:
»Fritz, mein geliebter Junge!« »Lieber, lieber Vater!«

		Die andere Gestalt auf dem Grasplatz aber war nicht mehr zu
erblicken. Dagegen sah man Madam Mosts breiten Rücken, die mit
ihren Armen etwas umschlang – ihren lieben Peter.

		Onkel Brummer stand im Eßzimmer, räusperte sich und trocknete
sich die Augen unter den buschigen Brauen; dann schob er ein Kissen
unter den Kopf des ohnmächtigen, alten Fräuleins und schlich sich
leise hinaus.

		* * *

		Lange dauerte es nicht, bis Tante Minchen zu sich kam. Sie
zitterte vor Schreck über den Anblick der beiden Geister, die sie
[bookmark: page199] im
Garten zu sehen haben meinte; aber da lag Fritz leibhaftig neben
dem Sofa auf den Knien und streichelte und küßte seine alte
Tante.

		Das war ein Freudenfest, das viele schwere und kummervolle Tage
aufwog. Am liebsten hätten die Bewohner der Villa sich
eingeschlossen, um sich recht über das Wiedersehen zu freuen. Aber
das ging nicht an. Die Neuigkeit von der Heimkehr der Knaben, war
wie ein Lauffeuer durch Flensburg geeilt, von Brummers Kontor
verbreitete sie sich durchs Telephon in alle Windrichtungen;
außerdem hatte man Fritz am Bahnhof erkannt, die Gepäckträger
hatten sich darum gerissen sein Gepäck zu tragen, und Marie, die
Bäckermamsell, war ganz bis auf die Straße hinausgelaufen.

		Im Garten der Villa Thule wehte die Flagge, und den ganzen Tag
strömten Freunde und Bekannte herein, um zu gratulieren und die
beiden Schiffbrüchigen und geretteten Knaben mit eigenen Augen zu
sehen.

		Der erste, der kam, war Klaus Döse. Er war gerade im Begriff
gewesen, eine Brigg unten am Hafen zu takeln; doch als er die große
Neuigkeit hörte, ließ er alles im Stich und rannte barhäuptig und
in seiner roten Arbeitsbluse zur Villa. Als Fritz die wohlbekannte,
klangvolle Stimme im Hof hörte, sprang er ans Fenster und sah
Klaus, der Peter mit einem stürmischen Freudenausbruch
herumschwenkte. Fritz raste in den Hof und flog Klaus an den Hals.
Da stand nun das dreiblättrige Kleeblatt freudestrahlend – die
einzigen Geretteten von der »Anne-Marie.« – Frage und Antwort
stolperten übereinander. Klaus hob Fritz in seinen Armen hoch und
tanzte mit ihm herum, während Peter etliche Purzelbäume schlug.

		Hinterm Küchenfenster sah man Madam Mosts rotwangiges,
strahlendes Gesicht und in einem andern Fenster stand Klenow Arm in
Arm mit seiner Schwester, Freudentränen rannen ihnen die Wangen
hinab.

		Das Mittagessen wurde ein Fest. Die Türen wurden jetzt
unbarmherzig vor allen Unbefugten geschlossen. Um den Tisch [bookmark: page200] herum aber saß
die Familie Klenow, Onkel Brummer und Peter. Madam Most aber
wartete auf und selten ging sie an Peter oder Fritz vorbei, ohne
ihnen auf die Schulter zu klopfen. Sie war stolz auf ihren Sohn und
noch stolzer wurde sie, als der Champagner in den Gläsern schäumte
und Klenow sich erhob: »Willkommen Fritz, willkommen Peter! Beinah
könnt ich sagen, willkommen aus dem Reich der Toten, denn wir haben
Euch betrauert, wie zwei liebe tote Jungen. Gott aber ist gnädig
gewesen. Er hat Euch aus Gefahren errettet, über die Ihr uns noch
ausführlich berichten müßt, hat Euer Leben viele Male geschont –
seine Gnade sei gepriesen!

		Aber außer dem Dank, den ich für Deine Errettung an Gott zu
entrichten habe, habe ich einen anderen Dank in meinem Herzen,
einen Dank an Dich, Peter, für alles, was Du meinem Sohn gewesen
bist. Soviel weiß ich schon, daß Du ihn nicht einmal, sondern viele
Male aus Tod und Gefahren errettet hast – ohne Deine Hilfe säße er
jetzt nicht hier bei seiner Tante und mir – ich werde es Dir nie
vergessen, Peter, und Du sollst mich in Zukunft nicht nur als
Fritz' Vater, sondern auch als Deinen eigenen betrachten. Ein Hoch
für Peter, den mutigen und forschen Jungen!«

		Die Gläser klangen gegeneinander, Madam Most verschüttete
Champagner vor lauter Rührung, sie weinte vor Freude und Stolz.
Kein Auge blieb trocken.

		Brummer räusperte sich:

		»Gott sei Dank, daß wir Euch wieder haben – das war eine
furchtbare Zeit; ich kam mir wie ein Mörder vor und habe seit zwei
Monaten Fräulein Minna nicht in die Augen zu sehen gewagt. – Aber
jetzt sind wir wohl wieder gute Freunde, nicht wahr, liebes
Fräulein? Jetzt verzeihen Sie doch mir altem Sünder? – Aber das
will ich Dir sagen, Klenow, Peter darfst Du nicht für Dich allein
kapern. Wenn Du sein Vater sein willst, dann bekommt er zwei mit
einem Schlag, denn ich will meiner Treu auch für den Burschen
sorgen. – Es soll Dir nicht an Mitteln zum Steuermannsexamen
fehlen, denk daran, Peter; Prost mein Junge.«

		[bookmark: page201] Peter
sah sehr glücklich aus über das Lob, das ihm zuteil wurde, Fritz
aber sagte: »Du mußt nicht glauben, Onkel Brummer, daß Peter so arm
ist, wie bei seiner Abreise; er ist mörderlich wohlhabend, nicht
Peter?«

		Peters sommersprossige Hände wühlten in dem roten Haar: »Na, so
mörderlich wohlhabend doch wohl nicht –«

		»Wovon sprecht Ihr da?« fragte Klenow – er hatte von Don Pedros
Geld und Pampinas Schmucksachen noch gar nichts gehört. Dazu waren
sie vor all dem andern noch nicht gekommen.

		»Heute abend wollen wir Dir alles ausführlich erzählen, Vater,«
sagte Fritz. »Ich sage Dir, Du hast zwei wohlhabende Söhne
bekommen.«

		Als sie mit Pfeife und Grog beim Schein der Lampe um den runden
Tisch im Wohnzimmer saßen, bekamen die alten Herren und Tante
Minchen einen ausführlichen Bericht über die Erlebnisse, und
mancher Bewunderungsruf unterbrach den eifrigen Fritz in seiner
Erzählung; er sparte nicht an Peters Lob; er war der Held von
Anfang bis zu Ende.

		Als Fritz schließlich Don Pedros alte Brieftasche von seiner
Brust nahm, wo sie noch hing, und Pampinas Schachteln aus dem
Koffer holte und ihren Inhalt auf der Tischdecke ausbreitete, da
erreichte das Staunen seinen Höhepunkt.

		»Donnerwetter, das lasse ich mir gefallen,« rief Brummer aus,
während er die Schmucksachen untersuchte, ich glaube, meiner Treu,
die sind ihre zwanzigtausend Mark und mehr wert.«

		»Wenn Ihr nur ein gesetzmäßiges Anrecht auf diese Geschenke
habt,« bemerkte Klenow mit bedenklicher Miene, »es wäre unangenehm,
wenn man mit den Erben aneinander geriete.«

		* * *

		Es zeigte sich, daß alles in schönster Ordnung war. Fräulein
Stahl, die Vorsteherin der höheren Töchterschule in Flensburg,
[bookmark: page202] konnte
Spanisch und übersetzte die Aktenstücke aus der Brieftasche. Das
erste war ein Schenkbrief an Peter und Fritz, in dem stand, daß sie
alles flüssige Geld und alle Schmucksachen haben sollten. Er war an
Bord des Dampfers »Don Carlos« geschrieben und von dem alten
Kapitän und Donna Pampina unterzeichnet worden.

		Der Goldschmied Bronst tarierte die Schmucksachen, die Perlen
und die großen Steine, auf mindestens 30 000 Mark. Sie wurden
in Hamburg verkauft, jeder der Knaben aber behielt einen
Diamantring zur Erinnerung an die liebe, alte Donna. Dem
Rechtsanwalt in Barcelona wurde die Brieftasche zugeschickt. Das
besorgte Konsul Hermanns in Cadiz.

		Das Geld wurde zwischen den Knaben verteilt, wie sie es in der
Jolle bestimmt hatten, als sie nach Calle Portugese ruderten, und
Fritz war äußerst erstaunt und froh, als es sich zeigte, daß
Pampinas Geschenk dreimal so viel wert war als Don Pedros.

		Madam Most dient nicht mehr bei Klenows. Ihr jahrelanger Wunsch
ist in Erfüllung gegangen: Sie hat ihr eigenes Heim in Flensburg.
In einem kleinen Laden verkauft sie Würste und Käse und leckere,
eigenhändig geräucherte Bücklinge, während Peter – der Urheber all
dieser Herrlichkeiten – sich fleißig auf sein Steuermannsexamen
vorbereitet.

		Fritz geht wieder zur Schule. Es ist vorbei mit dem freien
Leben.

		Manchen Abend aber, wenn er seine Schulaufgaben gemacht hat, und
die Zeit ihm lang wird, kneift er aus und besucht Peter.

		Dann sitzen die beiden Knaben in Peters gemütlichem Zimmer
beisammen und schwatzen von dem entschwundenen Abenteuer, von dem
Leben in den Urwäldern von Venezuela.

		Und ein sehnsuchtsvoller Seufzer entschlüpft ihnen, Sehnsucht
nach neuen Gefahren, neuen Abenteuern – –

		 

		Ende.
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